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Grof3stadte

Stadte zeichnen sich dadurch aus, daB3 sie Uber
einen Bedeutungsiberschul3 verfligen. D. h. sie be-
sitzen eine Bedeutung Uber sich selbst hinaus, je
nachdem fidr die unmittelbare Umgebung, fir
einen gréBeren Raum, national oder gar interna-
tional. Dementsprechend lieBe sich sogar eine
Hierarchie der Stddte aufstellen, angefangen bei
den Landstddtchen mit ihrem sehr beschrankten
Wirkungskreis Gber Stddte von erheblicher regio-
naler Bedeutung, Landeshauptstddte, nationale
Metropolen bis hin zu Weltstddten, Millionenstad-
ten, Megalopolen.

Schon an den Benennungen wird sichtbar, daf3
Funktion und Einwohnerzahl etwas miteinander
zu tun haben. Fast immer jedenfalls: Denn in den
Ballungsraumen wachsen auch reine Wohn- und
Schlafstdtten manchmal beinahe auf GroBstadt-
umfang an, sind dann aber eigentlich doch nur
Stadtteile der Kernstadt, selbst wenn sie verwal-
tungsmaBig selbstdndig sind. Die Statistiker spre-
chen von GrofBstadt, wenn eine Gemeinde mehr
als 100000 Einwohner hat. In diese Kategorie
fallen alle die Stddte, die in diesem Heft behandelt
sind.

Stadte sind zumeist bewuBBt gegrindet worden,
um Funktionen Uber sich hinaus zu erfillen: zur
militdrischen Sicherung (z.B. von Handelswegen,
von FluBubergéngen), als Hafen, als Markt, als Ver-
waltungsmittelpunkt, als geistliches Zentrum, als
Dienstleistungszentrum, als Ausbildungsstétte (Uni-
versitat), jeweils far sich oder in Kombination der
Funktionen, wobei die Funktionen sich zumeist
wechselseitig férdern. Unter glnstigen Umstén-
den, vor allem bei entsprechender Lagegunst be-
ginnen Staddte dann ihre eigene Karriere, wachsen
weit Uber sich hinaus, werden GrofBstadte, gar
Stadte von weltweiter Bedeutung.

Eine Stadt, die Karriere macht, ist attraktiv, nicht
nur — wenngleich in besonderer Weise — in wirt-
schaftlicher Hinsicht. In den Stddten schldagt der
Puls eines Landes, manchmal allzu heftig; in den
Stadten ist etwas ,los”. Kein Wunder dann, dal3
Menschen zuziehen, massenhaft, die ihrerseits Kar-

riere machen, ihre Lebensumstdnde zumindest ver-
bessern wollen, an dem, was die Stadt zu bieten
hat, teilhaben méchten. Unkontrollierter Zuzug ist
die Folge, mit allen daraus resultierenden Proble-
men: Wohnungsbau und Infrastruktur kommen
nicht nach, Slums kénnen sich bilden, mit ungesun-
den Lebensverhéltnissen, Kriminalitdt. Aber auch
ohne Massenzuwanderung sind Wohnungs-, Zer-
siedelungs-, Verkehrs- und Umweltprobleme eher
typische Probleme von Stadten, die die GroBstadt-
karriere eingeschlagen haben. Kommunalpolitik
steht hier jeweils vor groBBen Herausforderungen.
Stadte, weltweit betrachtet, sind auch Spiegelbil-
der fir ihr jeweiliges Land, fir den Kulturraum, fir
Lénder eines entsprechenden Entwicklungssta-
diums, fir die Probleme, die damit verbunden sind.
Ein Dutzend GroBstéddte in vier Kontinenten stellen
wir in diesem Heft vor. Platzgrinde verlangten,
daB wir uns beschranken mufBten. Natdrlich hétten
es auch andere Stéddte sein kénnen. Erstaunlich ist,
wie viel Gemeinsames sich bei der Lektiire heraus-
stellt, durchaus auch tber die Grenzen eines Konti-
nents hinweg, entsprechend dem jeweiligen Ent-
wicklungsstand des Landes. Aber auch viele Beson-
derheiten werden sichtbar, ganz gleich ob es sich
um die internationale Finanzmetropole London
handelt; um eine in ihrer Entfaltung durch Zer-
stérung und Teilung aus der Bahn geworfene
Hauptstadt wie Berlin; um zwei benachbarte, in
ihrer geschichtlichen Entwicklung so unterschiedli-
che, aber auch aufeinander bezogene Hauptstadte
wie Wien und Budapest; um eine Stadt wie Prag, in
der sich der Gegensatz zwischen Tschechen und
Deutschen auch baulich fassen 1&Bt; oder um Jeru-
salem, das wie keine andere Stadt ohne seine Ge-
schichte nicht zu verstehen ist — mehr noch, deren
Zukunft die eigene Geschichte im Wege zu stehen
scheint.

Insgesamt kommt so ein farbiges Bild zustande.
Der Leserin und dem Leser kénnen wir eine ebenso
informative wie unterhaltsame Lektiire wiinschen!

Hans-Georg Wehling



Der AnschluB an die Wirtschaftsentwicklung Europas muf erst wieder gewonnen werden

Berlin: die neue alte Hauptstadt

Von Frank Werner

Berlin: Dal3 der DDR-Stddtebau den Fernsehturm zentral plaziert hat, unterstreicht die
Bedeutung der elektronischen Medien fiir unsere Zeit.

Dr. Frank Werner ist Wissenschaftler am
Osteuropa-Institut, Arbeitsbereich Recht
und Wirtschaft — Geographie, der Freien
Universitét Berlin.

Seine Bedeutung erlangte Berlin mit dem
Aufstieg PreuBens zur deutschen Hege-
monialmacht. Die Standortgunst ist erst
eine Folge davon, indem die Verkehrspla-
nung - erst StraBBen, dann auch Eisenbah-
nen und schlieBlich der Luftverkehr — auf
Berlin hin zentriert wurden. Ab der Mitte
des 19. Jahrhunderts stieg Berlin zu einem
bedeutenden Industriestandort auf, vor-
wiegend high tech, nicht zuletzt Elektro-
industrie. Entsprechend stiirmisch verlief
die Siedlungsentwicklung in das Umland
hinein. Die Kriegszerstérungen, Demon-
tagen und die Teilung bedeuteten einen
schweren Einschnitt. Die deutsche Teilung
hatte auch eine Doppelung der Funktio-
nen zur Folge, auf niedrigerem Niveau.
Gefahrlicher noch waren die teilungsbe-
dingten Auslagerungen an den Rand
(Osten) oder in andere deutsche Zentren
(Westen). Von daher wird es Berlin
schwer haben, seine alte Bedeutung
zuriickzugewinnen. Red.

Untrennbar mit dem Aufstieg
PreuBBens verbunden

Berlin war Uber ein halbes Jahrtausend,
von etwa 1200 bis 1700, eine kleine Acker-
burger- und spater auch bescheidene Resi-
denzstadt, die im rohstoffarmen und
landwirtschaftlich ertragsschwachen Tief-

Aufnahme: Helga Wéstheinrich

land und abseits der groBBen Strome lag. Es
folgten fast zwei Jahrhunderte, begin-
nend mit der Etablierung des Koénigrei-
ches PreuBBen 1701 bis zur Wahl als Haupt-
stadt des Reiches 1871, in denen die Stadt
flr das mittlere Europa zunehmend be-
deutsam wurde, verbunden mit dem poli-
tischen Aufstieg PreuBens nach dem
30jahrigen Krieg. Von einer Lagegunst
konnte man erst seit dem Industriezeital-
ter sprechen, als die Residenz innerhalb
des ost-west-gerichteten Staatsgebietes
PreuBens, d.h. zwischen Konigsberg und
Oberschlesien im Osten und der Rheinpro-
vinz im Westen, zum Mittelpunkt des
Bahnnetzes aufstieg. Vom ausgehenden
19. Jahrhundert bis zum Ende des 2. Welt-
krieges hatte Berlin tber ein halbes Jahr-
hundert Weltgeltung. Danach war es Gber
ein knappes halbes Jahrhundert symboli-
sche Frontstadt im Kalten Dritten Welt-
krieg.

Die raumstrukturelle — nicht die politische
- Entwicklung Berlins umfaBt die folgen-
den, sich teilweise Uberlappenden Ab-
schnitte.

Nur wenig aus der Zeit vor dem
19. Jahrhundert tiberkommen

Aus der Zeit vor der Mitte des 19. Jahr-
hunderts sind nur wenige Gebaude auf
unsere Tage Uberkommen. Selbst der
charakteristisch regelhafte ostdeutsche
GrundriB der mittelalterlichen Ackerbur-
gerstadt ist heute nur noch in generalisier-
ter Form erkennbar, und im scheinbar
L+Alt”-Berliner — weil in den achtziger Jah-

ren neu gebauten — Nikolaiviertel gibt es
vollig neue StraBenfuhrungen. An zwei
der drei Kerne der frihdeutschen Stadt-
grindung erinnern die Nikolai- und Mari-
enkirche (am Fernsehturm), der dritte, das
frahere Colln, ist am Ort nicht erkennbar,
er liegt teilweise unter StraBenland.

Die kleine furstliche Residenz erhielt seit
Ende des 15. Jahrhunderts typische Befe-
stigungen und vor allem eine der charak-
teristischen Stadterweiterungen der abso-
lutistischen Zeit, die barocke Dorotheen-
und Friedrichstadt. Auch von ihr sind prak-
tisch nur der RastergrundriB und drei
geometrisch gestaltete Platze Ubrig ge-
blieben, das Quarrée am Brandenburger
Tor, das Oktogon des Leipziger Platzes
und das Rondell am Stdende der Fried-
richstraBe.

Aus der frihen Residenzzeit wirken vor
allem die beiden Entscheidungen Uber
den Standort des Schlosses westlich der
Burgerstadt und Uber die Erhebung des
benachbarten Potsdam zu einer weiteren
Residenz nach. Auf beiden basiert die
Hauptrichtung der Stadtentwicklung, die
bis heute anhaltende Sudwest-Expansion
der Stadt und ihres Zentrums.

Zu Beginn der Industrialisierung, im ,,me-
chanischen Zeitalter”, stand Berlin noch
weit hinter den sachsischen Industrie-
standorten zurick. Auch an diese Zeit, zu-
gleich die baukunstlerisch-landschaftspla-
nerische BlUtezeit des Klassizismus, erin-
nern in Berlin nur wenige Gebaude und
vor allem keine groBraumigen Ensembles,
man findet sie in den Potsdamer Vorstad-
ten und SchloBanlagen (Glienicke).

Das wilhelminische Berlin und
~Elektropolis”

Der Aufschwung zur bedeutenden Indu-
striestadt setzte erst mit der ,schweren
Elektrotechnik”, dem Bau der Werkzeug-
und Fahrzeugmotoren, ein, unmittelbar
gefolgt vom Anlagenbau der Nachrich-
tentechnik (Telegraph, Telephon). Berlin
war auf dem Wege zur ,Elektropolis”.
Ende der 20er Jahre war es der weltgroB-
te Standort der Elektrotechnik mit rund
260000 Beschaftigten und zwei symboli-
schen Standorten: die AEG in Schénewei-
de im Osten und Siemensstadt im Westen
der Stadt.

Das Bild der wilhelminische Ara der Stadt-
entwicklung - von etwa 1860 bis zum
Vorabend des 1. Weltkrieges — wird bis
heute weithin von Hegemanns 1930 er-
schienenem Buch ,Das steinerne Berlin.
Die Geschichte der gréBten Mietskaser-
nenstadt der Welt” gepragt, einem durch-
gangigen ,VerriB” der imposanten bauli-
chen und sozialen Leistungen der Kaiser-
zeit.



Mebhr als eine Anhdufung
von Mietskasernen

Berlin war aber mehr als eine Anhaufung
von Mietskasernen. Es erweiterte sich in
einer kompakten Bebauung von Wohn-
und Arbeitsstatten, erganzt langs der
Spree und der Bahnen durch groBe Indu-
strieareale. Sie werden zusammen als
«Wilheminischer Ring” bezeichnet. Au-
Berhalb des Ringes entstanden, insbeson-
dere im Sudwesten in Richtung zur Resi-
denz Potsdam, die heute weithin unter
Denkmalschutz stehenden Villenkolonien
und dartber hinaus groBe, oft flachen-
deckend zusammenhangende infrastruk-
turelle Einrichtungen vielfaltiger Art, dar-
unter die Rieselfelder, Heilanstalten, Lehr-
guter usw. AuBerdem wandelte sich die
Innenstadt zur ,,wilheminischen City”. Die
barockzeitliche Friedrichstadt, urspring-
lich Gberwiegend ein Wohngebiet, und
die 6stlich angrenzenden Teile von Alt-
Berlin wurden durch sechsgeschossige
BlUro- und Warenhduser in Stahl- und
Stahlbetonkonstruktionen ersetzt. Die
stadtebauliche Form dieser wilhemini-
schen City bildete in den fur die heutige
Gestalt entscheidenden Planungsjahren
1990-1993 das Vorbild.

Im Sudwesten der Stadt wurden aber be-
reits damals im Wissenschaftspark Dahlem
die Standorte von Forschung und Entwick-
lung auBerhalb der Universitaten konzen-
triert.

Aus der wilhelminischen Zeit stammen
ferner der innere Bahnring (der heutige
S-Bahn-Ring) und die die Stadt von Ost
nach West querende Stadtbahn (die un-
terirdische Nord-Sud-S-Bahn kam erst
1937 hinzu). Sie bilden das Grundgerust
fur den Regionalverkehr der Gegenwart,
und die Kreuzungen sind heute planerisch
als zukunftige Entwicklungsschwerpunkte
vorgesehen.

~Moderne” Industriestadt und
europadische Metropole

Berlin war bereits in den beiden Jahrzehn-
ten vor dem 1. Weltkrieg zu einer der eu-
ropdischen Metropolen, zu einer Welt-
stadt aufgestiegen. Der Ausgang des Krie-
ges anderte daran nichts, die Glanzzeit
setzte sich nach kurzer Unterbrechung
fort.

Eine Zasur in der rdumlichen Entwicklung
folgte erst 1925/27. Es entstanden die
GroBwohnanlagen in Zeilenbauweise. Die
wichtigsten Rahmenbedingungen waren
die Neufassung der Bauordnung, die
Hauszinssteuer und die Schaffung ge-
meinnUtziger Wohnungsbaugesellschaf-
ten. DarUber hinaus begann mit der Elek-
trifizierung der Stadtbahn in den end-
zwanziger Jahren das Zeitalter des
weitrdumigen Personenmassentranspor-
tes und damit des weitflachigen Sied-
lungswachstums Uber die administrative
Grenze hinaus. Zwischen 1927 und 1943,
d.h. in nur anderthalb Jahrzehnten,
wurde ein erheblicher Teil der umgeben-
den Provinz an die Arbeits- und Einkaufs-
statten der GroBstadt angebunden.

In Berlin wurde damals auch der Grund-
stein fur die spatere und Uber Jahrzehnte
bestimmende Form des Stadtwachstums

gelegt: Man experimentierte 1927 be-
reits mit ,Platten” fir den Wohnungs-
bau.

In der Stadt und ihren Randgemeinden,
vor allem im Sidwesten, waren zahlreiche
wichtige Erfindungen des 20. Jahrhun-
derts zu lokalisieren, so die Kernspaltung,
Funk und Fernsehen, die automatisierte
Rechentechnik und die rasch aufeinander
folgenden Leistungssteigerungen der
Luftfahrt, die vor allem auf Forschungen
der Deutschen Versuchsanstalt fir Luft-
fahrt in Adlershof beruhten, an die heute
nur noch der Betonmantel des Windkana-
les erinnert.

Der Wirtschaftsraum ,,Berlin-
Brandenburg-Mitte” entsteht

In der nationalsozialistischen Zeit brach-
ten die dezentralen Industrieinvestitionen
in den umliegenden gréBeren Stadten der
Kurmark zahlreiche neue Arbeitsplatze in
modernen Werken, sinngemaf eine vierte
Randwanderung der Berliner Industrie
und die Erweiterung zum Wirtschafts-
raum ,Berlin-Brandenburg-Mitte".

Die nahrédumliche arbeitsteilige Verflech-
tung umfaBte beispielsweise in der Flug-
zeugproduktion die Forschung und Ent-
wicklung in Adlershof, die Finanzierungs-
institutionen und die staatliche Industrie-
forderung in der City, den Zellenbau in
Potsdam-Babelsberg und Oranienburg,
den Motorenbau in Johannistal und Lud-
wigsfelde und die Funktechnik in Klein-
machnow.

Diese wirtschaftsraumliche Situation ist
m.W. bisher nicht zusammenfassend dar-
gestellt worden, denn sie war zur NS-Zeit
geheim, und in der DDR war dieser Auf-
schwung tabu. Die damals geschaffenen
Werke sind nach 1945 nicht nur demon-
tiert, sondern oft sind auch ihre Bauten
gesprengt worden. An die genannte Er-
weiterung des Wirtschaftsraumes erin-
nern noch Werkswohnanlagen, wie in
Oranienburg, in Brandenburg oder in
Ludwigsfelde und Eberswalde.

Die Position Berlins im deutschen Wirt-
schaftsraum wurde seit Mitte der dreiB3i-
ger Jahre mit der Zentrierung des Auto-
bahn- und Luftverkehrsnetzes auf die
Stadt bestarkt. Baulicher Ausdruck dersel-
ben waren der damals begonnene Auto-
bahnauBenring und der damals weltweit
groBBte und auch Uber Jahrzehnte mo-
dernste Zentralflughafen in Berlin-Tem-
pelhof.

Die Siedlung Berlin hatte sich bis 1945 weit
Uber die Grenzen von ,,GroB-Berlin” 1920
ausgeweitet. Sie hatte sich in etwa verdop-
pelt. In den Siedlungsbandern langs der
Bahnlinien wurden bis in die endvierziger
Jahre groBe Flachen parzelliert, oft mit be-
scheidenen Bauten besetzt (,aufgesie-
delt”), meist nur mit unbefestigten Wegen
und Strom erschlossen. Es entstanden
L~Wwilde Siedlungen” fur freiwillige und un-
freiwillige Ruhestandler, Wochenpendler
und fur Beschéftigte in den vor der Stadt
liegenden groBen Arbeitsstatten (z.B. der
Stahlwerke in Hennigsdorf). Das angren-
zende sogenannte Randsiedelgebiet war
vielgestaltig — vom Behelfsheim des Wo-
chenpendlers bis zu den Villen neben der
Ufa-Stadt in Babelsberg.

Die zerstorte Stadt

Abweichend von der gelaufigem Eintei-
lung — 1945 Kapitulation und 1961 Mauer-
bau - sind in der Raumentwicklung
zundachst die Phase der Zerstérungen, be-
ginnend 1943 und anhaltend bis in die
endfuinfziger Jahre, und danach diejenige
der Teilung des Wirtschafts- und Ballungs-
raumes zu unterscheiden, die 1945 be-
gann und im wesentlichen zwischen 1948
und 1952 durchgesetzt worden ist.

Die Stadtzerstorung setzte mit den Bom-
bardements 1943 ein. Sie zielten auf die
.StraBe der Reichsregierung”, die Wil-
helmstraBe, die 6stlich des fur die an-
fliegenden Verbande leicht erkennba-
ren Tiergartens lag. Das systematische
Flachenbombardement der Wohngebiete
erfa3te auch die angrenzende Berliner In-
nenstadt und wenige Tage vor Kriegsen-
de die Altstadt von Potsdam sowie eine
einzige militarisch bedeutsame Anlage:
die Westalliierten planierten die vermute-
te Atomwaffenentwicklung in den Auer-
werken in Oranienburg kurz vor deren
Einnahme durch die Rote Armee; heute
noch werden mehrmals im Jahre StraBen-
zlige evakuiert, um Bomben zu entschar-
fen.

Es folgten die Demontagen, die im Hin-
blick auf die weitere raumliche Entwick-
lung deutlich zu unterteilen sind: Abbau
der Produktionsanlagen, vorrangig der
Luftfahrt- und Nachrichtentechnik, ferner
Abtransport der Forschungs- und Entwick-
lungsbasis einschl. der Patente, Laborein-
richtungen und vor allem der Personen
des Forschungs- und Entwicklungssektors,
die zur weiteren Arbeit und zur Weiterga-
be ihrer Kenntnisse in die Sowjetunion
Uberstellt wurden.

Trotz Demontagen und Werkssprengun-
gen haben die verbliebenen infrastruktu-
rellen Vorgaben aus der genannten Rand-
wanderung und das Potential der zu Be-
ginn der 50er Jahre zukehrenden Speziali-
sten als Standortvorteil innerhalb des Bal-
lungsraumes nachgewirkt.

Die Demontagen waren weitaus be-
deutender als die Zerstérungen der
Wohngebiete

Die Demontagen waren weitaus wichtiger
als die menschlich leidvolleren und op-
tisch eindrucksvolleren Zerstérungen der
Wohngebiete, denn Berlin verlor dadurch
seine industrielle und seine Forschungsbe-
deutung. Alle ,modernen” und damit mi-
litartechnisch und militarwirtschaftlich be-
deutsamen Foschungs- und Produktions-
anlagen wurden in den 50er Jahren je-
weils im Stden der Teilstaaten angesie-
delt. Berlin galt beiden Seiten - Uber die
Einschrénkungen des alliierten Status’ hin-
aus — als unsicherer Ort. Die Stadt konnte
daher keinen AnschluB an die Wirtschafts-
entwicklung Europas finden.

Insgesamt waren die tragenden Funktio-
nen der Stadt drastisch reduziert worden:
als Standort von Forschung und Entwick-
lung, als bedeutende Industriestadt und
als Zentrum der Wirtschaftsfihrung. Die
verbliebenen Hauptstadtfunktionen redu-
zierten sich auf ein kleines Staatsgebiet —
die DDR war erheblich kleiner als PreuB3en



1914. Berlin teilte das Schicksal von Wien
und Budapest nach dem 1. Weltkrieg.

Der Stadt waren somit alle Grundlagen
entzogen, um nur annahernd eine Bedeu-
tung wie in der ersten Halfte des Jahrhun-
derts zu erzielen.

Die geteilte Stadt

Die Teilung des Wirtschaftsraumes setzte
unmittelbar nach Besetzung der Sektoren
ein, denn die Befehle der Alliierten tber
die weitere wirtschaftliche Tatigkeit
waren untereinander unvereinbar. 1948
folgte die sowjetische Blockade West-Ber-
lins. Sie blieb erfolglos, denn die West-
allilerten demonstrierten ihre Uberlegen-
heit mit der bekannten Luftbrlcke. Da der
Westteil nicht einnehmbar war, muf3te er
ausgegrenzt bzw. rdumlich umgangen
werden. Der Bau der Umgehungswege
begann mit dem Havelkanal und dem Ei-
senbahnauBenring (um West-Berlin und
durch Ost-Berlin), als letzter wurde 1981
der AutobahnauBenring geschlossen. Dar-
Uber hinaus endete die erwahnte weit
ausgreifende Aufsiedlung im Vorfeld der
expandierenden Reichshauptstadt 1950,
als den West-Berlinern das Betreten ihrer
Parzellen im Umland untersagt wurde. Der
Wohnungsbau im Ostteil wurde dagegen
auf den mehrgeschossigen Mietwoh-
nungsbau ausgerichtet, so daB3 seit den
50er Jahren fast ein halbes Jahrhundert
die Suburbanisierung nur innerhalb der
vorausgehenden Aufsiedlung verblieb.
Zur raumlichen Teilung zahlte ferner, daB
das Politburo, d.h. die de-facto-Regie-
rung, vorsorglich aus dem unter alliiertem
Status stehenden Ost-Berlin ausgelagert
wurde. Man zog in die Wohnsiedlung
Wandlitz. Benachbart befanden sich das
Ministerium fir Verteidigung, die Luft-
kontrolle des Warschauer Paktes bei
Strausberg usw., so dafB3 sich im Nordosten
vor den Toren der Hauptstadt zahlreiche
hauptstadtische Standorte konzentrier-
ten. Nach diesen Vorbereitungen war das
sowjetische Berlin-Ultimatum 1958 der
letzte Versuch, den Westteil einzuneh-
men. Sein MiBerfolg lieB nur noch die
SchlieBung der Grenze zu, um die verblie-
bene, aber wirtschaftlich entscheidende
grenzlbergreifende Abwanderung zu un-
terbinden. Vergleichsweise unbedeutend
waren die Pendelwanderer, die man auf
60000 bis 75000 Personen schatzt (ca.
15000 nach Ost-Berlin).

Die GrenzschlieBung im August 1961 un-
terbrach vor allem persénliche Bindun-
gen, ferner die kulturellen und die Ein-
kaufsbeziehungen. Die ,Mauer” stand im
tbrigen nicht auf der durch Kataster fest-
gelegten Grenze der Stadtbezirke, nach
denen Berlin in Sektoren unterteilt wor-
den war, sondern je nach ortlicher Zweck-
maBigkeit mehrere Meter DDR-einwarts.

Zwischen 1970 und 1988 ein
~geordnetes Nebeneinander”

Die rdumliche und stadtebauliche Gestal-
tung der beiden Teilstadte verlief trotz
~Mauer” beiderseits in den gleichen Bah-
nen der europaischen Entwicklung, abge-
sehen von der vielfach dargestellten
Frontstellung zwischen dem ,modernen,

Sommerschlof
Charlottenburg.

Barocke Staadortwahl Mittelalterliche
Stadterweiterung  Schloflachse  Burg/Schiof Ackerbiirgerstadt
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‘Wissenschaftspark Dahlem
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Das Zentrum Berlins hat sich aufgrund der Standortentscheidungen in der absolutisti-
schen Zeit nach Sidwesten ausgedehnt. Einige ausgewdhlte Faktoren verdeutlichen

diese Grundlinie.

westlichen” Bauen im Hansaviertel und
der klassisch-stadtebaulichen Kompositi-
on der Stalinallee zu Beginn der finfziger
Jahre. So wird vor allem ,die Platte”
immer wieder — und falschlich - als etwas
DDR-Spezifisches bezeichnet, obwohl sie
auch in den West-Berliner GroBwohnanla-
gen zeitgleich mit der Durchsetzung der
industriellen Bauweise in Ost-Berlin ver-
wendet worden ist. Sie ist im Ostteil nur
1965-85 in einem stadtbildpragenden
AusmafB verwendet worden. In beiden
Teilstadten verlagerte sich vor allem die
Wohnbevélkerung aus den Innen- in die
AuBenbezirke. Ost und West wichen im
Verhéltnis von Eigenheimen zum Ge-
schoBwohnungsbau voneinander ab.
Gemeinsam ist ferner die Bedeutung der
Jfunktionellen Moderne” im Stadtzen-
trum: in West-Berlin das Europacenter, in
Ost-Berlin der Alexanderplatz mit dem Be-
reich Fernsehturm.

In den rund vier Jahrzehnten seit der er-
wahnten Unterbrechung der Suburbani-
sierung hatte sich das frihere Umland
Berlins in die beiden Stadtregionen Berlin
(Ost) und Potsdam unterteilt. Beide dehn-
ten sich rdumlich kaum aus, denn der
Wohnungsbau konzentrierte sich im mitt-
leren Brandenburg auf die kompakten
GroBwohngebiete dieser beiden Stadte.
In den Jahren des ,,geordneten Nebenein-
anders” zwischen 1970 und 1988 haben
sich die grenztbergreifenden Wirtschafts-
verbindungen auf wenige Produkte be-
schrénkt. West-Berlin bezog vor allem
rund Dreiviertel des Bedarfes an Benzin
und Diesel sowie Baustoffe und leitete die
Abwasser, spater auch den Mull, ins Um-
land. Es gab, wie bereits hervorgehoben,
keinerlei Kooperation in den modernen —
und damit militarwirtschaftlich bedeutsa-
men — Wirtschaftszweigen.

Wahrend der Teilung erzielten weder
West- noch Ost-Berlin einen Lagevorteil
als Drehscheibe nach Ost bzw. nach West.
Der westliche Teil war in seiner Bedeu-
tung auf das Niveau der groBen Regional-
zentren der Bundesrepublik gesunken,
dessen EinfluBbereich sich deutlich auf
den Norden des Staatsgebietes begrenz-
te. Ost-Berlin war zwar eine Flhrungs-
position analog zu derjenigen der frihe-
ren Reichshauptstadt verblieben, aber

nur innerhalb des Staatsgebietes — unter
den osteuropaischen Hauptstadten war
sie mit der friheren nicht entfernt ver-
gleichbar.

Der politische Kampf lieB manche Ge-
meinsamkeit Ubersehen, insbesondere,
daB beide ,Fronststadte” reichlich mit
Fordermitteln aller Art bedacht wurden.
Dazu zahlten die gesetzlichen Sonderre-
gelungen, finanziellen Beihilfen, Birg-
schaften, direkten Materialzuweisungen
und Lohnzulagen, die Férderung von Pla-
nungsablaufen und vor allem die Auf-
merksamkeit im politischen Entschei-
dungsproze3. Beide Teilstadte brachten
daher eine Anzahl ,, gedoppelter” Stand-
orte in das vereinte Berlin ein, insbesonde-
re Theater und Sendeanstalten. Ost-Berlin
erzielte vor allem langjahrig den groBten
Wanderungsgewinn im Staate, und da-
durch hatte die Millionenstadt einen
natlrlichen BevolkerungsuberschuB -
wahrend der Westteil stets unter einem
SterbelberschuB litt.

Stadtebauliche Kontinuitaten
1933-1990

Uber die skizzierte Zerstérungsphase hin-
weg gab es vom Antritt der Nationalsozia-
listischen Regierung bis zum Ende des
»Realen Sozialismus” im Hinblick auf die
Stadtgestaltung viele Gemeinsamkeiten.

Dazu zahlten neben der Wirtschaftspla-
nung vor allem die de-facto-Aufhebung
des Bodenpreises bzw. der Lagerente. Der
Bodenpreisstop von 1936 galt bis 1990
und ab 1945 ,unter BerUcksichtigung der
Kriegsfolgen®”. Er fand seine ethische Be-
grundung in der Kritik am arbeitslosen
Einkommen der Grund- und Lagerente
und dariber hinaus in Berlin in dem - in
der Reichshauptstadt besonders hohen —
judischen Anteil am Grundeigentum
(einschl. Gesellschaftsbesitz, Hypothekar-
belastungen usw.). Die Verfugung uber
die innerstadtischen Flachen war ferner
eine der wichtigsten Voraussetzungen fur
die Realisierung der , Achse Berlin”, d.h.
fur den Vorrang stadtebaulich-komposito-
rischer Gestaltung vor den MaBzahlen der
Grundsticksausnutzung. Das national-
und das realsozialistische Konzept der ge-
nannten Achse — genauer: einer platz-ach-



sialen Struktur — unterscheidet sich nur in
zwei Aspekten: Das erstere war weitaus
groBer dimensioniert und Nord-Sud ge-
richtet, letzteres konnte realiter nur klei-
ner ausfallen und muBte, im verbliebenen
sowjetischen Sektor gelegen, die 6stliche
Stadthalfte anbinden — also Ost-West ge-
richtet sein. Der Bau begann in den fuinfzi-
ger Jahren mit der Stalinallee, setzte sich
in den sechziger Jahren mit dem Bereich
Fernsehturm fort und endete in den end-
siebziger Jahren mit der Anlage des Marx-
Engels-Denkmales. In ihrer stadtebauli-
chen Form steht diese Achse in der Tradi-
tion des europaischen Stadtebaus, in der
architektonischen Fom ist sie zwischen
Alex und (dem bereits wieder abgerisse-
nen) AuBenministerium Zeugnis der sog.
L~optimistischen funktionalen Moderne”
(und daher heute ,vollig out”).

Sie ist die einzige stadtebaulich-komposi-
torisch geschlossene Umgestaltung eines
europadischen Stadtzentrums im 20. Jahr-
hundert. Der Standort des Fernsehturmes
in der Stadtmitte spiegelt die Bedeutung
der vierten Gewalt und ist damit Symbol
fur eine der Grundlinien der gesellschaftli-
chen Entwicklung unseres Jahrhunderts.
Die Achse Berlin ist als Baumasse weniger
und als stadtebauliche Komposition mehr
als die Achse in Paris zum Grand Arc. Doch
im Gegensatz zu Paris interessieren heute
in Berlin an dieser Konfiguration nur die
freien Flachen als potentielles Bauland.
Der nationale und der reale Sozialismus
unterschieden sich in der GréBe und in der
Struktur der geplanten bzw. gebauten
GroBwohngebiete nur graduell, vor allem
in der Bebauungsdichte durch das Ver-
haltnis von Mehrfamilien/Mietwohnungs-
bau zu Eigenheimen. Die NS-Variante ist
in den genannten Industriestadten der
Kurmark zu finden.

Weitere Merkmale sozialistischer Raum-
gestaltung waren eine vergleichsweise
ausgeglichene Versorgung mit Wohn-
flache je Haushalt und die Ausstattung
mit infrastrukturellen Einrichtungen im
Wohnumfeld anhand von Richtwerten.

Nach der ,,Wende"” vor allem: gewal-
tige Bevilkerungsbewegungen

Die ,Wende" - Ubergreifender Begriff fur
politischen Umbruch, fur Grenzéffnung
und Beitritt der DDR zur Bundesrepublik —
bewirkte fur Berlin neue Wanderungs-
strome, verstarkte Deindustrialisierung,
erhebliche Verdnderungen im Bodenei-
gentum, neue Hauptstadtfunktion und
Wandlungen in zahlreichen Stadt-Um-
land-Beziehungen (letztere bleiben hier
unbeachtet).

Einige der auch gegenwartig noch be-
deutsamen Entwicklungen setzten in Ber-
lin bereits vor der Offnung der Grenze
(November 1989) ein. Ab 1987 trafen im
Westteil Tausende von polnischen Aus-
siedlern ein — Deutsche in allen Abstu-
fungen tatséchlicher Abstammung. Ab
Ende 1988 folgten Umsiedler aus der DDR.
Nach der ,sowjetischen Wende” 1986
setzte ferner die Zuwanderung osteu-
ropdischer Juden ein (sog. Kontingent-
fluchtlinge).

Zwischen Grenzoéffnung und  Beitritt
haben sich in der damals unsicheren Zeit

aus Ost-Berlin und der Umgebung schét-
zungsweise 50000 Personen rasch nach
Westen abgesetzt. Die Abwanderung
setzt sich abgeschwacht bis heute fort. Sie
entzieht dem gesamten Nordosten der
Bundesrepublik, gleichermaBen auch Ber-
lin und seinem weiteren Umland die Qua-
lifizierten, Engagierten, Zuverlassigen und
nicht nur die Hochbegabten, sondern vor
allem auch den ,soliden Mittelbau”. lhre
Ruckwanderung ist wohl erst im Renten-
alter zu erwarten.

Der zusatzliche drastische Rickgang der
Geburten bestarkt die negative nattrliche
Bevolkerungsentwicklung, die selbst dann
erst in Jahrzehnten ausgeglichen werden
kénnte, wenn heute erheblich bessere
Rahmenbedingungen in der Region ge-
schaffen wurden. Sie bildet den wichtig-
sten — negativen — Entwicklungsfaktor fir
Berlin und den Nordosten Deutschlands.
Die groBte Zuwanderung kommt ,aus
dem Osten”, d.h. aus und Uber Osteuropa
und umfaBt mehrere Gruppen. Dazu
zahlen die i.d.R. unausgebildeten Wirt-
schaftsflichtlinge, zu denen entgegen of-
fizieller Lesart z.B. auch die Balkanfllcht-
linge rechnen. Der Gesamtumfang ist
nicht sicher bekannt, durfte aber erheb-
lich Uber allen offiziellen Angaben liegen.
Sie konzentrieren sich raumlich auf die
Stadt und insbesondere ihren 6stlichen
Teil. Die ,reichen Russen” in Charlotten-
burg sind zwar auffallig und zahlungs-
kraftig, aber wohl nur wenige. Weiterhin
sind die erwahnten judischen Zuwanderer
zu nennen, oft sinngemaB Ruckwanderer
aus Israel in Richtung Osteuropa, da sie
von Berlin aus ihren Geschaften in Osteu-
ropa nachgehen, und die regular (und ir-
reguldr Schwarz-)Beschaftigten, vor allem
der Baubranche. Letztere kommen vor
allem aus den westeuropaischen einkom-
mensschwachen Regionen, insbesondere
aus Irland und Portugal.

Eine deutliche rdumliche Konzentration
und primare Ghettobildung ist bisher nur
bei der groBten Gruppe der auslandischen
Zuwanderer zu beobachten, den fast
200000 Turken. Sie haben sich — entgegen
allen voribergehenden Zu- und Umzugs-
beschrankungen — weit Gber das friher als
vertraglich angesehene Konzentrations-
maf (etwa 7-10 % eines Bezirkes) konzen-
triert und bilden Viertel, die in der Regel
mehrere Baublécke umfassen.

Der Gesamtumfang der Zuwanderung
und der zeitweiligen Arbeitspendler ist
unbekannt, und diese Fragen sind im Ubri-
gen de facto politisch tabu.

Eine Zuwanderung an qualifizierten Ar-
beitskraften ist vorerst noch gering, und
sie wird erst nach dem Umzug des Bun-
destages und der Bundesregierung erwar-
tet. Es ziehen aber, soweit bisher abseh-
bar, keine Konzernleitungen ,nach dem
Osten”, und die Bundesbediensteten, Par-
lamentarier ebenso wie Ministerialrate
und Angestellte fiigen sich nur widerwil-
lig der Hauptstadtentscheidung.

In diesem Zusammenhang ist erganzend
zu erwahnen, daB3 das oft zitierte ,Tole-
ranz"-Edikt von Potsdam 1685, auf dessen
Grundlage zahlreiche protestantische
Glaubensfliichtlinge nach Berlin und in
die umgebende Mark Brandenburg ein-
wanderten, eine professionelle Anwer-

bung qualifizierter Arbeitskrafte war, die
einen Mindestkapitalnachweis erbringen
muBten.

Die starke Abnahme von Industrie-
beschiftigen 1aBt von Deindustriali-
sierung sprechen

Berlin fand im letzten Jahrzehnt inter-
nationale  Beachtung:  Grenz6ffnung,
Hauptstadtentscheidung, Bauwettbewer-
be, Grundsteinlegungen, Baustellenrekor-
de und erste Eréffnungen — doch angesichts
der generellen wirtschaftlichen Schwierig-
keiten ist die Realisierung bzw. Nutzung
vieler Bauvorhaben gegenwartig unsicher.
Die Situation ahnelt derjenigen der Londo-
ner Docklands, sinngemaB ein ahnlich di-
mensionierter Vorganger in der Umgestal-
tung europaischer GroBstadte: So wie sich
dort die alte City neben dem Neuen be-
haupten konnte, so wird die City West/Kur-
frstendamm gegentber dem Bereich Frie-
drichstraBe/Potsdamer Platz bestehen. (Die
Ortsbegriffe kénnen irritieren: Der sog.
.Neue Westen” am Zoo ist heute die ,alte”
Vor-Wende-City, und die alte, wilhelmini-
sche City ist nun das ,,neue Zentrum”.)

Fur die Stadtentwicklung sind darlUber
hinaus die im folgenden skizzierten weite-
ren Aspekte bedeutsam.

Berlin ist die groBte Industriestadt zwi-
schen Moskau und Paris, doch die Zahl der
industriell Beschaftigten nimmt Uber die
bekannten generellen Trends des Sekto-
renwandels und die konjunkturellen Ein-
flisse hinaus seit 1990 stetig ab. Hierflur
sind der Ausfall der Ostmarkte, die Stille-
gung aufgekaufter Ostkonkurrenzstand-
orte durch Westfirmen, der Wegfall der
(West-)Berlinforderung und im Gbrigen
auch - schatzungsweise fur ein Viertel der
Beschaftigtenabnahme - statistische Effek-
te (z.B. organisatorische Ausgliederung so-
zialer Betriebsbereiche) zu nennen.

Die Industriebeschaftigten (verarb. Gewer-
be) haben sich in Berlin von rund 360 000
(1988) auf 160000 (1996) verringert, dar-
unter im Ostteil von 190000 auf 35000,
d.h. auf nur noch rund 20 %. Im Ballungs-
raum, d.h. einschlieBlich der Industrievor-
orte wie Hennigsdorf, Wildau usw., ist die
Situation gleichartig.

Die rédumlichen Strukturen sind trotz die-
ses Ruckganges kaum verandert worden:
Die Alt-Industriegebiete wurden pla-
nungsrechtlich ab 1992 geschitzt, man be-
furchtete ihre Umwandlung zu groBen
Burostandorten. Im Umland entstanden
nur einige neue Industriestandorte. Sie er-
klaren nur ca. 7% der genannten Abnah-
me. Alle Gewerbeparks, darunter einer der
groBten Europas in Genshagen, sind weit
Uberwiegend Logistikzentren. Insgesamt
verfugt der Ballungsraum Berlin Uber das
groBte Angebot neuer Gewerbeflachen
und wohl auch Uber die gréBte Flachenre-
serve in den klassischen Industriegebieten,
denn selbst Siemens versucht in der Sie-
mensstadt, weitere Betriebe auf brachfal-
lenden Flachen einzuwerben.

Einen weiteren umfangreichen Verlust an
Arbeitsplatzen bewirkte die ,Abwick-
lung”, d.h. die geordnete Auflésung zahl-
reicher hauptstadtischer und staatszentra-
ler Einrichtungen der DDR. Dazu zahlten
neben dem Parteiapparat — d.h. sinn-



gemaB der Referentenebene der Ministe-
rien —, dem Sektor 6ffentliche Sicherheit
und Militar (der auf 120000 Personen in
Ost-Berlin geschatzt wurde) auch Akade-
mien, naturwissenschaftliche Forschungs-
institute, Verlage usw.

Berlin hat somit aufgrund des Beitrittes
einen erheblichen Verlust an Arbeitsplat-
zen erlitten. Er ist im groBen Umfange
durch die Expansion der Dienstleistungen
in beiden Teilen, vor allem im friheren
Ostteil des Ballungsraumes, dariber hin-
aus auch durch Abwanderung, durch Vor-
ruhestand, ArbeitsbeschaffungsmaBnah-
men usw. ausgeglichen worden.

Als besonderes Problem wird — schon seit
geraumer Zeit — der geringe Anteil der
produktionsbezogenen Dienstleistungen
hervorgehoben. Er war und ist bis heute
eine Folge der eingangs erwahnten De-
montagen und Funktionsverluste sowie
der Lageungunst der alliierten Stadt.

Ein bedeutender Medienstandort

Demgegentber hat eine Branche ver-
gleichsweise unauffallig deutlich zugenom-
men: Im Medienbereich (einschl. Multime-
dia usw.) sind gegenwartig schatzungsweise
70000-100000 Personen beschaftigt, d.h.
wesentlich mehr als bei der Firma Siemens
(20000 im Ballungsraum). Standortlich um-
faBBt diese Branche neben einem uniber-
sichtlichen Geflecht kleinster, rasch fluktu-
ierender Firmen ohne erkennbare Konzen-
tration innerhalb der Innenstadt die beiden
historisch begrindeten groBen Standorte
Babelsberg (Ufa-Stadt) und Adlershof
(ehem. DDR-Fernsehen) und dartiber hinaus
die Konzentration der Redaktionen in der
Friedrichstadt, d.h. in der kiinftigen Néhe zu
Regierung und Verbanden.

Die Medienbranche ist unscharf begrenzt,
und zu ihr kénnen auch Arbeitsstatten in
den fur Berlin gegenwartig und absehbar
weiterhin wichtigsten Bereichen der Kon-
gresse und der Kultur (einschl. Messen)
gerechnet werden. Das ist im Stadtbild am
enormen Ausbau des Messegelandes am
Funkturm erkennbar. Davon profitieren
vor allem die Westcity, ihre Hotels, Kultur-
und Unterhaltungsstandorte. Die kultu-
relle Bedeutung reicht weit Gber die Zahl
der Theater hinaus, sie liegt in den vielen
Facetten der sog. ,U(Unterhaltungs-)
Kunst” begriindet, und nur in diesem Sek-
tor kann Berlin mit Paris, London und New
York konkurrieren.

Die gegenwartige Bauentwicklung
wird stark von Kapitalgesellschaften
bestimmt

Eine weitere bedeutende Randbedingung
der gegenwartigen Stadtentwicklung ist
die Restitution auf das Jahr 1933. Sie um-
faBt nicht nur das Bodeneigentum, son-
dern auch die Hypothekarbelastungen usw.
Ein vermutlich hoher Anteil entfallt auf ju-
dische Forderungen. Uber diese Besitzver-
haltnisse liegen m.W. keine zuverlassigen
Angaben vor. Das zustandige Amt fur offe-
ne Vermogensfragen verweigert 6ffentlich
die Information, sie sei ,,aus den bekannten
Grunden nicht moglich”. (Es durfte sich im
Stadtzentrum um Grundwerte von schét-
zungsweise 2-3 Mrd. DM handeln.)

Nach der Restitutionsentscheidung 1990/
91 wurde daher die erwahnte judische Zu-
wanderung breiter. Die Gesamtzahl liegt
vermutlich deutlich héher als die — meist
zur Kennzeichnung verwendete — Mitglie-
derzahl der israelitischen Kultgemeinde.
Sie kehren u.a. als Anteilseigner an den
Kapitalgesellschaften des Stadt-zentrums
wieder, und daher ist die weithin sichtba-
re neuvergoldete Kuppel der Zentralsyna-
goge nicht nur ein historisches stadtraum-
liches Zeichen.

Far die raumstrukturelle Entwicklung ist
wichtig, daB die friiheren Eigentiimer nur
in einigen wenigen Fallen selbst investie-
ren. Sie verkaufen oder Ubertragen ihre
Anteile den Fonds-, Kapital- und Invest-
mentgesellschaften, die ihrerseits Immobi-
lienentwicklungsgesellschaften (Develop-
per) die stadtraumlich bedeutsame, weil
oft ganze oder halbe Baublécke umfas-
sende Gestaltung der Bauten und der Nut-
zungsverhaltnisse Ubertragen bzw. sie als
ein Fertigprodukt einschlieBlich der Miet-
vertrage herstellen. Dadurch wird eine der
in den Zentren der Weltstadte gegenwar-
tig vorherrschenden Entwicklungen in
einem Umfange begunstigt, der Uber das
MaB deutlich hinausgeht, das in Berlin
aufgrund seiner vergleichsweise nachran-
gigen Stellung unter den Weltstadten zu
erwarten ware.

Eine weitere, 1990 bis 1996 nur kurzfristig
gultige, aber raumstrukturelle bedeutsa-
me Rahmenbedingung war die steuerli-
che Begunstigung der Bauvorhaben im
fruheren Ostteil des Ballungsraumes (Son-
derabschreibung: AfA). Sie bekréaftigt die
genannte Ablésung des klassischen
Einzeleigentimers durch Kapitalgesell-
schaften und damit die Ablésung der Bau-
und Nutzungsentscheidungen von den lo-
kalen Bedingungen. Aus Grinden des
Steuervorteiles wurden Investitionen in
groBem Umgange in den Mietwohnungs-
bau (insbesondere im Umland) und in den
Burobau (im Stadtzentrum) gelenkt. Diese
Vorgange werden oft als eine Verselbstan-
digung finanzwirtschaftlicher Strategien
gegenlber der realen értlichen Situation
beschrieben. Das Stadtzentrum Berlins
wurde dadurch schlagartig und in Vorlauf
zur erhofften Bedeutung unter den eu-
ropdischen Zentren in den Trend der sog.
.Casino-Okonomie” einbezogen. Die , auf
Halde gebauten” Buroflachen sind ferner
ein Ausdruck der kurzfristigen euphori-
schen Erwartungen auf den Bedeutungs-
gewinn Berlins.

Eine Ausnahme bildet das Engagement des
Merceds-Benz-Konzerns am Potsdamer
Platz, das vor allem aus dem Wirken des
langjahrigen Chefs, Edzard Reuters, ver-
standlich ist (Sohn des bekanntesten Bur-
germeisters der Nachkriegszeit). Er gehorte
zur Gruppe derjenigen Wirtschaftsfuhrer,
die diese Standortentscheidung mit Signal-
wirkung aus ethischer und nationaler Ver-
antwortung getroffen haben.

Insgesamt ist die Stadt nach dem
2. Weltkrieg an den Rand geriickt

Die Lage im heutigen Statsgebiet ist we-
sentlich ungunstiger als die friihere inner-
halb des Deutschen Reiches. Die Grenze
liegt 40 km 6stlich der Vororte. Diese Situa-

tion dhnelt derjenigen von Wien — nur: dort
folgt in kurzem Abstand eine Hauptstadt,
die gemeinsam mit Budapest ein beliebtes
Angebot im internationalen Stadtetouris-
mus unterbreiten kann.

Die Lage innerhalb Europas éhnelt derjeni-
gen von Paris. Beide befinden sich je 500 km
abseits der Zentrallienie, die von London
Uber die Rheinachse nach Oberitalien ver-
lauft.

Wahrend Paris und London eng und vielfal-
tig verbunden sind, steht Berlin auBerhalb
eines derartigen Zusammenhanges. Fur die
Stellung unter den europaischen Zentren ist
entscheidend, daB in der Stadt keine natio-
nal oder international bedeutsamen Institu-
tionen der monetdren Steuerung der Ge-
sellschaft residieren (Banken, Versicherun-
gen, Fondsverwaltungen usw.). Es ist bisher
auch kein Zuzug von derartigen Zentralen
absehbar. Berlin wird ferner Hauptstadt in
einer Phase, in der die zunehmende organi-
satorische Verflechtung und Konzentration
der Unternehmen ohne standortliche Zu-
sammenfassung verlauft, und um die
Standorte der vergleichsweise kleinen Fiih-
rungszentralen kann Berlin kaum konkur-
rieren. Mercedes-Benz und Sony lokalisie-
ren nur eine Sparte bzw. eine Regionalzen-
trale ihres Unternehmens am Potsdamer
Platz.

Daruber hinaus tritt Berlin in die Konkur-
renz unter den fihrenden Stadten Europas
praktisch ohne jede politische Ricken-
deckung ein. Die erneute Bestatigung als
Hauptstadt eines der wirtschaftsstarksten
und leistungsfahigsten Staaten der Erde
und des Finanziers der Europdischen Union
erfolgt in einer Zeit, die als eine der ,,Demis-
sionierung des Nationalstaates” - zugun-
sten der EU, des Internationalen Wahrungs-
fonds (IMF), der Weltbank usw. — aphostro-
phiert wird. Die Standorte der Euro-Buro-
kratie sind allerdings vergeben.

Als besondere Lagegunst Berlins wird in fast
allen politischen Ausfuhrungen seit der
«Normalisierung” 1970 diejenige als Ost-
West-Drehscheibe hervorgehoben. Die Aus-
sagen waren stets nur Hoffnungen oder De-
duktionen, weil Berlin auf halben Wege von
Warschau nach Paris liegt. Das ist jedoch we-
niger als eine Flugstunde Unterschied. Der
Osthandel rollt auf dem sudlichen Auto-
bahnauBenring an der Stadt vorbei. Er ist
einer der groBten Warenstrome Europas,
doch ohne Standorteffekt fur Berlin.

Berlin konkurriert nicht nur, und in erster
Linie, mit Wien um eine Mittlerrolle, son-
dern mit London (Abwicklung aller Kre-
ditgeschafte der EU mit Osteuropa), mit
Paris und Brussel, denn dort fallen die Ent-
scheidungen der EU-Ostpolitik Uber die
entsprechenden Fonds. Die tatsachliche
Bedeutung Berlins besteht in zahlreichen
kleinen, nicht-offiziellen und oft nur sehr
bescheidenen, doch sehr vielfaltigen Bera-
tungs- und Kooperationseinrichtungen,
die in der Summe wahrscheinlich beach-
tenswert sind. Ein zuverlassiger Uberblick
existiert nicht.

Doch immerhin die erste groB3e
~westliche” Metropole - vom Osten
her gesehen

DarUber hinaus hat Berlin Bedeutung als
internationale Einkaufsmetropole flir Ost-



europa, d.h. es kann bereits ein quantita-
tiv eingrenzbares Segment der (Hoch-
preis-)Nachfrage beobachtet werden, das
sich auf die entsprechenden Citybereiche
konzentriert — bisher Westcity und Fried-
richstraBe, der Bereich Potsdamer Platz
laBt eine erhebliche Zunahme der Ge-
samtnachfrage erwarten. Berlin setzt sich
hier deutlich vom Niedrigpreis-Einkaufs-
tourismus in der Mariahilfer StraBe in
Wien und vor allem in Istanbul ab.

In Verbindung mit dem skizzierten Me-
dienschwerpunkt, der Stellung als Messe-
und KongreBstadt ergibt sich die bereits
eingrenzbare und vermutlich zunehmen-
de Bedeutung als erste groBBe ,westliche”
Metropole westlich von Minsk, Lemberg,
Krakow und selbst von Moskau.
Allerdings sind keine bedeutsamen Netz-
erweiterungen von Schiene und Straf3e in
Richtung Osten absehbar, obwohl Berlin
selbst zligig an die ehemals westdeut-
schen Netze angebunden wurde bzw.
wird.

Die Hauptstadtfunktionen waren zwi-
schen 1949 und 1990 nicht nur auf West-
und Ost-Berlin verteilt, sondern darUber
hinaus unter den groBen Regionalzentren
der Alt-Bundeslander. Aus letzteren ist bis-
her kein erheblicher , Bedeutungsabflu”
nach Berlin feststellbar. Berlin muB3 viel-
mehr auch gegenwartig noch um Zuzug
bedeutsamer Institutionen bitten,
wahrend sich Metropolen normalerweise
ihrer Anziehungskraft erwehren mussen.
Erst in absehbarer Zeit, wenn Bundestag
und Bundesregierung am Ort uneinge-
schrankt arbeiten, erzwingen sie die er-
ganzenden Standorte des Diplomatischen
Corps, der Medien und Verbande.

Das neue Regierungsviertel

Die neue Republik erhalt ein neues Regie-
rungsviertel. An der WilhelmstraBBe, zwi-
schen 1871 und 1945 die ,StraBe der
Reichsregierung”, verbleibt nur noch ein
einziger Standort, das Finanzministerium.
Das neue Regierungsviertel liegt westlich
und nérdlich des Reichstages, und die zur
Néhe ,in Horweite” gezwungenen Stand-
orte befinden sich in der angrenzenden
Friedrichstadt. Insgesamt wanderte der
Regierungsmittelpunkt der Hauptstadt
vom StadtschloB (konstitutionelle Monar-
chie) tber die (Neue) Reichskanzlei in der
WilhelmstraBe (von der kein einziger
Stein erhalten blieb) zum Standort Spree-
bogen mit Reichstag und neuem Bundes-
kanzleramt. Fir das neue Regierungsvier-

tel gibt es, sieht man vom ohnehin erst
1906 erbauten Reichstag und von bedeu-
tungslosen Objekten ab, kaum historische
Standortbezige.

Das verweist auf eine weitere Besonder-
heit der Stadtentwicklung: Berlin hat nur
in belanglosem Umfange historische Bau-
substanz, es gibt keine RingsraBBe wie in
Wien, keinen Boulevard und auch keine
Wasserfront wie in Budapest, und bei-
spielsweise erinnert nur ein einziges Thea-
ter an die oft zitierten goldenen Zwanzi-
ger (das Theater des Westens). Daher
rihren die zahlreichen BemuUhungen,
Altes nachzubauen - sei es das Stadt-
schloB, das praktisch unbezahlbar oder
nur als Fassade reproduzierbar ist oder die
ernsthaft beabsichtigte Neuanlage kleiner
Gassen in den GrlUnanlagen moderner
Hochhausbebauungen (Fischerinsel).

Die skizzierte Spannweite der Situation —
starke Stellung im Marktsegment Kom-
munikationsbranche im weitesten Sinne
bei gleichzeitiger Bedeutungslosigkeit in
der Finanzwelt, bedeutende Orte der Zeit-
geschichte des 20. Jahrhunderts gegen-
Uber einem armseligen Altstadtbestand,
die groBte deutsche Stadt mit breitem
Branchenspektrum inmitten des armen
Nordostens und groBte europaische Bau-
stelle mit der gréBten Blurohalde usw. —
diese Spannweite durfte das wichtigste
Attraktivitatsmerkmal der Region sein,
und aus dieser Spannweite ist auch dieje-
nige der Prognosen verstandlich. Allein
die mittelfristig erwarteten Bevolkerungs-
veréanderungen schwanken zwischen -0,3
bis +1,5 Mio., d.h. fast in der GréBenord-
nung der nachst bedeutsamen Ballungs-
rdume in Deutschland.

Die rdaumlichen Entwicklungs-
perspektiven

Der Ballungsraum hat, gemessen an Ein-
wohnerzahl und Ausdehnung, fast ein
halbes Jahrhundert stagniert. Die Ein-
wohnerzahl lag 1940 bei tiber 5 Mio., sank
in der Folge des Krieges und der Teilung
zunachst auf knapp 4 Mio. und ist seither
auf etwa 4,3 Mio. angestiegen. So viele
Einwohner lebten 1940 im Stadtgebiet
selbst, in dem heute 3,5 Mio. gezéhlt wer-
den, faktisch aber etwa 3,7 Mio. leben
(einschlieBlich zeitweiliger Bevolkerung
wie Bauarbeitern und lllegale). Es zeich-
net sich keine raumliche Erweiterung des
Ballungsgebietes ab, aber eine erhebliche
weitere Intensivierung der stadtischen
Flachennutzung im inneren Teil des sog.

engeren Verflechtungsraumes, d.h. in
etwa innerhalb des AutobahnauBenrin-
ges. Sie umfaBt die seit 1990 rasch errich-
teten Einkaufszentren, Gewerbeparks
und Eigenheimanlagen. Dieser Vorgang
wird in der 6ffentlichen Debatte meist
dramatisiert (,,Zer-Siedlung”), dabei wird
die bereits zu DDR-Zeit in anderen For-
men abgelaufene Suburbanisierung durch
Wochenendhauser, Ferienheime, infra-
strukturelle GroBanlagen oder die er-
wahnten hauptstadtischen Standorte im
Vorfeld Ost-Berlins (Wandlitz) Gbersehen.
Dadurch entstehen zahlreiche Arbeits-
platze, wodurch die Ringstruktur des Bal-
lungsraumes erheblich bestarkt wird. Es
wiederholt sich die bereits in den end-
dreiBiger Jahren beobachtbare Entwick-
lung, daB die Suburbanisierung der Ar-
beitspldtze derjenigen der Wohnorte vor-
greift. Der AutobahnauBenring, zu dem
es nach Lage und Form nur wenige Paral-
lelen in den europaischen Hauptstadten
gibt, bildet eine wichtige Leitlinie der
Raumentwicklung.

Das Investitionsvolumen in Bauten und
Anlagen konzentriert sich deutlich er-
kennbar auf den Suden des genannten in-
neren Teiles, und Potsdam wird (wieder)
zu einem Vorort Berlins — trotz aller Versu-
che, eine eigenstandige GroBstadtent-
wicklung durchzusetzen. Die Entschei-
dung Uber den Ausbau Schonefelds zum
Hauptflughafen ist ein Beispiel fur diese
Entwicklung, die sich auch im Bodenpreis-
niveau spiegelt. Im Nordosten (Karow)
setzt sich dagegen der Bau von
GroBwohnanlagen fort, weil aus dem
Wohnungsbauprogramm der DDR erheb-
liche infrastruktuelle Vorleistungen zu
berucksichtigen sind.

Uber alle politischen Zasuren hinweg héalt
somit der Sudwesttrend in der Stadtent-
wicklung Berlins an, sowohl des gesamten
Ballungsraumes als auch innerhalb des
Zentrums.
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Aufs engste mit dem Schicksal der Habsburger verknlpft

Wien: zwischen extremer
Grenz- und Mittelpunktlage

Von Elisabeth Lichtenberger
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,Osterreich: Raum und Gesellschaft”.

Der Aufstieg Wiens zur Weltmetropole
war eng mit der Habsburgerdynastie ver-
kniipft. Der Charakter der Residenzstadt
wie der der Festung sind noch deutlich zu
erkennen, in der baulichen Entwicklung,
in der stadtebaulichen Ausbreitung, im
Sozialaufbau, der hier anderen raumli-
chen Muster gefolgt ist als anderswo. Von
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betrachtlicher Bedeutung ist der Stadte-
bau der Zwischenkriegszeit und der Jahr-
zehnte nach dem Zweiten Weltkrieg. Der
+Munizipalsozialismus” Wiens hat zu um-
fangreicher kommunaler Bautatigkeit ge-
fuhrt, vor allem aber zur Verbesserung
der Wohnverhéltnisse breiter Bevolke-
rungsschichten, wie nirgendwo sonst auf
der Welt.

Erst in jlingster Zeit hat sich die Stadt der
Donau zugekehrt. Langst ist Wien auch
wieder eine wachsende Stadt, nicht zu-
letzt durch Zuzug aus den Nachbarlan-
dern des ehemaligen Ostblocks. Integra-
tionsprobleme werden sie deshalb in den
nachsten Jahrzehnten beschéaftigen, doch
auch damit hat Wien ja Erfahrung. Red.

An der Drehscheibe von
Verkehrskorridoren

Wien ist an einer Drehscheibe von Ver-
kehrskorridoren gelegen, dort, wo sich
groBe Bruchlinien im tektonischen Auf-
bau Europas kreuzen, welche die Alpen
von den Karpaten trennen, die Donau
vom Alpenvorland in das Wiener Becken
durchbricht und die transkontinentalen
StraBen von der Adria Uber den soge-
nannten Schragen Durchgang durch die
Alpen Uber die Maéhrische Pforte nach
Polen bis zur Ostsee fuhrt. Entsprechend
den politischen Konstellationen auf der
europaischen Landkarte hat die Lage von
Wien zwischen extremer Grenzlage und
Mittelpunktlage gewechselt. In einer
Grenzlage ist Wien von der Vergangen-
heit bis zur Gegenwart herauf geblieben.
Ostlich der Stadt ist die Bewegung der
deutschen Ostkolonisation im 11. Jahr-
hundert zum Stillstand gekommen. Wien
bildet daher seit mehr als 900 Jahren den
Eckpfeiler des deutschen Sprachraums
gegen Ostmitteleuropa und Sud-Osteuro-
pa und ist nur 50 km von den Sprachrau-
men der Slawen und Ungarn entfernt.
Das Schicksal von Wien ist seit dem spaten
13. Jahrhundert aufs engste mit der politi-
schen Karriere der Habsburgerfamilie ver-
knUpft gewesen, der am langsten regie-
renden Dynastie in Europa (1276 bis 1918),
und war seit dem Mittelalter bis herauf
zum Ende des Ersten Weltkriegs — mit nur
kurzzeitigen Unterbrechungen - stets Re-
sidenzstadt. Die Stadt Wien wuchs daher
mit dem Ausbau des Habsburgerischen
Territoriums von einem Land zu einem
Reich und behielt Gberdies durch die ge-
samte Entwicklung die Doppelfunktion
von Markt und Herrschaft, von der mittel-
alterlichen Burgerstadt Uber die Reichs-
haupt- und Residenzstadt des aufgeklar-
ten Absolutismus bis zur Weltstadt im In-
dustriezeitalter des 19. Jahrhunderts bei.
Dieser Dualismus pragte die Stadt durch
die Jahrhunderte. Er hatte spezifische
Konsequenzen fur das Verhaltnis von poli-
tischer Macht und Okonomie ebenso wie
fur die Ausbildung ,hof”- bzw. ,regie-
rungszugewandter” und ,wirtschaftsori-
entierter” Sozialgruppen.

Der Dualismus von Herrschaft
und Markt in der mittelalterlichen
Biirgerstadt

Der Dualismus der Funktionen von Herr-
schaft und Markt begann in der mittelal-
terlichen Burgerstadt. Schon im Frihmit-
telalter entwickelte sich innerhalb der
Stadtmauer, ungeachtet des zweimaligen
Standortwechsels der Burg vom ,Berg-
hof” Uber die Babenbergerpfalz (1156)
am Hof zur Burg der Habsburger, der Dua-
lismus von landesfurstlicher Residenz und
Burgergemeinde, auf dem in einem Jahr-
hunderte umspannenden Transforma-
tionsprozeB3 von Gesellschaft und Stadt-
raum der Dualismus von Regierungs- und
Wirtschaftscity im liberalen Zeitalter be-
ruht.

Zur mittelalterlichen GroBstadtbildung
von Wien gehérten der Ausbau weltlich-
herrschaftlicher Institutionen wie Minze
und Gericht, von kirchlichen Einrichtun-
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gen wie Bistum, Kloster und Kirchen, die
gesellschaftlichen Grundelemente von
Erbburgern, Fernhandlern und ,fremden”
Gewerbetreibenden, eine im Ghetto le-
bende judische Bevdlkerung sowie die
frihe Entwicklung von Bildungsschichten
Uber die 1365 gegrindete Universitat, die
alteste im deutschen Sprachraum. Trotz
mehrmaliger Versuche gelang es den Wie-
ner Burgern jedoch nicht, sich von der
weltlichen Herrschaft zu emanzipieren
und die Reichsfreiheit zu erlangen.

In der territorialen Organisation des Mit-
telalters war Wien freilich als Babenber-
gerresidenz in den damaligen &sterreichi-
schen Landern nur eine landstandische
Stadt neben anderen, wie Graz und Inns-
bruck. Auch als Residenzstadt der Habs-
burger blieb Wien mit anndhernd 20000
Einwohnern im 15. Jahrhundert nur eine
»GroBstadt” in Mitteleuropa neben an-
dern — und konnte nicht mir der Metropo-
le Prag, dem Zentrum Bdéhmens, mithal-
ten. Hatte der Hausmachtbesitz der Habs-
burger in den Alpenlandern im Spatmit-
telalter eine Einwohnerzahl von maximal
einer Dreiviertelmillion, so gehdrte das
Koénigreich Bohmen damals zu den dicht
besiedelten und aufgrund der Silber- und
Goldbergbaue ,reichen” Territorien Mit-
teleuropas mit schatzungsweise 2 Millio-
nen Einwohnern.

Von der Grenzlage gegen das
Osmanische Reich zum Mittelpunkt
der Habsburgermonarchie

Die ersten eineinhalb Jahrhunderte der
Neuzeit sahen Wien als Grenzstadt gegen
das Osmanische Reich. Nach der ersten
Turkenbelagerung 1529 wurde es zur
JStarksten Festung der Christenheit” aus-
gebaut. Das Verwaltungsprimat Uber die
Lander der Krone B6hmens, deren damali-
ge Einwohnerzahl auf vier Millionen, die
der osterreichischen Alpenlander auf we-
niger als zwei Millionen geschatzt wird,
ging schon 1577 an Wien uber.

Mit der erfolgreich abgeschlagenen zwei-
ten Turkenbelagerung (1683) und der
rasch einsetzenden Rlckeroberung Un-
garns ruckte Wien aus der Grenzlage
gegen das Osmanische Reich in den Mit-
telpunkt der expandierenden Habsbur-
germonarchie. Wien Uberrundete im 18.
Jahrhundert alle Stadte Mitteleuropas
hinsichtlich der Einwohnerzahl. Durch den
Bau von auf Wien zentrierten Kommerzi-
alstraBen (Brinner StraBe, Prager StraBe,
Ungarische StraBe, Triester StraBe, Linzer
StraBe), erhielt die k. u. k. Haupt- und Re-
sidenzstadt das Verkehrsprimat zusatzlich
zur Residenzfunktion und zum bereits be-
stehenden Primat in der absolutistischen
Staatsverwaltung in einem Reich, das um
1750 mit rund 17 Millionen Einwohnern
gleich viele Einwohner wie Italien, wenn
auch weniger als Frankreich (rund 23 Mil-
lionen Einwohner) zahlte. Die Agglomera-
tion Wien hatte damals eine Zahl von
rund 180000 Einwohnern erreicht.

Aus der Funktion als Residenz des absolu-
tistischen Flachenstaates bezog Wien den
kulturellen Mehrwert, der aus dem Hof-
staat und der Urbanisierung des Adels re-
sultierte, und den politisch-administrati-
ven Mehrwert, den die Stadt aus der sich

formierenden Zentralverwaltung schop-
fen konnte. Die Residenz bot Lebensraum
fur neue stidtische Schichten. Als Auf-
stiegsschiene entstand — die altere Stande
Ubergreifend der Beamtenstand. Durch
die Urbanisierung des Adels vollzogen
sich tiefgreifende Akkulturationsvorgan-
ge, welche Uber Bau- und Lebensformen
die gesamte stadtische Bevolkerung er-
faBten und wandelten.

Adel, Klerus (Gegenreformation), Hof-
staat und Beamtenstand haben als neue
stadtische Schichten den Um- und Ausbau
Wiens ab dem 16. Jahrhundert bis tief ins
18. Jahrhundert hinein gepragt. Eine Ex-
propriation der burgerlichen Schichten,
vor allem der hausbesitzenden Ober-
schicht in der Stadt, und ein Hinausdran-
gen der Gewerbetreibenden in die Vor-
stadte waren die raumlichen Konsequen-
zen des Strukturwandels der stadtischen
Gesellschaft. Die birgerliche Bevélkerung
(Gewerbe- und Handelstreibende) betrug
um die Mitte des 18. Jahrhunderts — zur
Zeit des Hohepunktes der kaiserlichen
Hofhaltung — nur mehr rund ein Drittel
der schatzungsweise 40000 Einwohner
der Stadt. Zwei Drittel stellten Angehori-
ge von Adel, Klerus, Hofstaat, Beamten-
stand und Stadtguardia.

Der Aufbau der Zentralbehorden
als Motor des Wachstums

Ein Hauptmotor fur das Wachstum Wiens
im 18. Jahrhundert war der Aufbau der
Zentralbehorden, mit dem Ferdinand I.
1527 im AnschluBB an die Verwaltungsre-
formen von Maximilian I. begonnen hatte
(Hofrat, Hofkanzlei, Hofkammer, Hof-
kriegsrat). Die organisatorische Bedeu-
tung der Zentralverwaltung spiegelt sich
in der beachtlichen Zunahme der Zahl der
offentlichen Bauten von 54 im Jahre 1664
auf 131 im Jahre 1779 wider. Fur die rasch
anwachsende Zahl der Beamten in den
Zentralbehérden wurden aufgrund der
Festungssituation von Wien keine neuen
Stadtteile angelegt, sondern ihre Unter-
bringung, ebenso wie die der Angehori-
gen des Hofstaates, mittels der Hofquar-
tierspflicht, den burgerlichen Hausbesit-
zern aufgelastet. Die fir Um- und Neu-
bauten gewahrten Steuerfreijahre kurbel-
ten andererseits die burgerliche Bautatig-
keit an. Beamte wurden zu einer wichti-
gen Gruppe bei der Nachfrage nach
Wohnraum. Geistliche Stifte Gbernahmen
den Bau von qualitativ hochwertigen
Wohnungen fir den Beamtenstand und
setzten damit ein Vorbild fur den Bau von
Mietwohnungen fur die Mittelschichten.
Die Konzeption geistlicher Wohnhofe fur
den Beamtenstand wurde im kommuna-
len Wohnbau der Zwischenkriegszeit fur
den Arbeiterstand fortgefuhrt.

Zwischen Stadt und Vorstadten

Im Zuge der Stadterneuerung und Stadt-
erweiterung im 18. Jahrhundert polari-
sierte sich die wirtschaftliche und soziale
Entwicklung. In der Stadt konzentrierten
sich die Einrichtungen der Regierung und
Verwaltung des Staates, die Anfange des
Bankenwesens, der GroB3- und Einzelhan-
del.

In den Vorstadten, im Raum der Stadt-
erweiterung, lag dagegen der Schwer-
punkt der gewerblichen Produktion. Auch
die sozialen Kontraste wurden verscharft.
Sie lassen sich auf die einfache Formel
bringen, daB in der Stadt in erster Linie
die Angehérigen des Adels, des Hofstaa-
tes und die hohen Beamten, die Vertreter
des GroBhandels und Geldwesens wohn-
ten, wahrend andererseits in den Vorstad-
ten die in der Produktion tatige Bevolke-
rung lebte, von den Gewerbetreibenden
bis zu den Erzeugern landwirtschaftlicher
Produkte.

Im Hinblick auf die Herkunft sonderte sich
die Uberwiegend ortsburtige Bevolkerung
in der Stadt von der in hohem MaBe
fremdburtigen Bevolkerung in den Vor-
stadten ab.

Die Privilegierung des Manufakturwesens
durch Maria Theresia und Joseph II. so-
wie Verkehrs- und Verwaltungsreformen
einschlieBlich des Toleranzpatents von Jo-
seph Il. schufen die Grundlage fur das Ent-
stehen der ,zweiten”, burgerlichen Ge-
sellschaft. K. u. k. privilegierte GroBhand-
ler, Industrielle und Bankiers, in erster
Linie auslandische Zuwanderer, waren
ihre Vertreter. Auf dem Wege Uber Ver-
mogensbildung und persénliche Leistun-
gen im Verein mit der Verleihung des
Adelstitels facherte sich die ,erste Gesell-
schaft” des Adels immer starker auf. Diese
soziale Ausdifferenzierung in Form der
Abspaltung immer neuer Elemente von
den groBen standischen Blocken im Ver-
ein mit der professionellen Spezialisierung
hatte eine ausgepragte Viertelbildung zur
Folge, die sowohl in der Wiener Altstadt
als auch in den Wiener Vorstadten zur
Geltung kam.

Um 1800 nahm Wien den vierten Rang-
platz in der Rang-GréBen-Skala der eu-
ropaischen Stadte ein. Als Primate City des
Habsburgerreiches konnte Wien schlieB-
lich in der ersten Halfte des 19. Jahrhun-
derts Neapel Uberrunden und zum dritten
Rangplatz nach London und Paris aufstei-
gen. Zu diesem Zeitpunkt hatte die k. u. k.
Monarchie mit 31,3 Millionen Einwohnern
bevolkerungsmaBig an Frankreich (34 Mil-
lionen) und das Deutsche Reich (34,5 Mil-
lionen) bereits knapp aufgeschlossen.

Administrative und 6konomische
Funktionsteilung mit Budapest

Die Relation verschob sich im Eisenbahn-
zeitalter. Der Bahnbau zeichnete noch-
mals den transkontinentalen Verkehrs-
knoten Wien nach. Die Stadt wurde zum
LSchnittpunkt” von Orientexpre und
MoskauexpreB. Der Ausgleich zwischen
Osterreich und Ungarn 1867 und die Bil-
dung der Doppelmonarchie mit der oster-
reichischen Reichshalfte, in der rund 20
Millionen Einwohner lebten, und der un-
garischen Reichshalfte mit rund 15 Millio-
nen Einwohnern schob Budapest, der Me-
tropole der ungarischen Reichshalfte, Ent-
wicklungschancen zu. Durch den Aus-
gleich wurde nicht nur das 6konomische,
sondern auch das demographische Ein-
zugsgebiet der Monarchie zwischen Buda-
pest und Wien aufgeteilt und das Wiener
Einzugsgebiet auf die 6sterreichische
Reichshalfte der Monarchie beschrankt.



Aufgrund der administrativen und 6kono-
mischen Funktionsteilung mit Budapest
und der Entwicklung von Prag zum Vorort
der Industrie in Bbhmen, dem Kernraum
der Industrieentwicklung der Monarchie,
verlangsamte sich das Bevolkerungs-
wachstum von Wien gegentber Berlin,
das Wien in der zweiten Halfte des 19.
Jahrhunderts Uberholte, was sich ruck-
blickend fur Wien als Vorteil erwiesen hat.
Es konnte daher die stddtebauliche Aus-
gestaltung Wiens in der Grinderzeit mit
der Einwohnerzahl besser Schritt halten.
Ruckblickend 1aBt sich feststellen, daB es
dadurch fur Wien eher moglich war, die
Existenzkrise der Zwischenkriegszeit zu
Uberstehen, als wenn es noch mehr Ein-
wohner gehabt héatte.

Die griinderzeitliche ,,Weltstadt”
des Habsburgerreiches

Die Revolution 1848 fuhrte zu einer Aus-
wechslung der politischen Parameter und
leitete die liberale Ara ein. Die sieben
Jahrzehnte der Grinderzeit brachten
Wien den Aufstieg zur Weltstadt. Mit
jahrlichen Wachstumsraten von 3 v. H. ver-
groBerte die Agglomeration ihre Ein-
wohnerzahl von 440.000 im Jahr 1840 bis
auf zwei Millionen im Jahre 1910 (Alt-
stadt, Vorstadte und Vororte). Dabei er-
folgte eine zonale periphere Verschie-
bung des Bevolkerungswachstums aus
dem Vorstadtraum in den Vororteraum.
Drei administrative Stadterweiterungen
trugen dem Bevolkerungswachstum der
Stadt in der Grunderzeit Rechnung. Bei
der ersten Stadterweiterung im Jahr 1850
wurden die innerhalb des Linienwalles ge-
legenen 34 Vorstadte eingemeindet. Wien
zahlte danach 431 147 Einwohner auf 54,4
gkm. Die zweite Eingemeindung (1890)
erfaBte die westlichen und stdlichen Vor-
orte und erweiterte die Stadtflache auf
178 gkm mit einer Einwohnerzahl von
1,364.000. Mit der Zukunftshoffnung auf
eine StadtgroBe von 4 Millionen Einwoh-
nern im Jahr 1950 erfolgte schlieBlich eine
dritte Eingemeindung (1904) im Osten der
Donau, weit in unbesiedeltes Gebiet hin-
aus. Die Flache wurde auf 278 gkm erwei-
tert. Die von den Stadtbehérden damals
gezeichneten Stadtplane waren auf eine
Bevolkerung von 4 Mio. fur das Jahr 1950
ausgelegt.

Die Eingemeindungen der Grinderzeit
hatten tiefgreifende Folgen: Sie brachten
die betreffenden Gebiete in den Gel-
tungsbereich der stadtischen Bauord-
nung, |6sten eine Erhéhung der Grund-
stlckpreise und damit eine héhere Ver-
bauung aus und akzentuierten die sozio-
6konomische raumliche Differenzierung.
Gleichzeitig ermdglichten sie eine durch-
greifende Assanierung der Agglomerati-
on (Kanalnetz, Wasser, Strom, Gas, Pflaste-
rung u. dgl.). Diese zahlt fraglos zu den
groB3en Leistungen der Wiener Kommu-
nalbehérden um die Jahrhundertwende,
die viel zuwenig gewurdigt werden.

Mit der enormen Bauleistung von 460.000
Wohnungen im Zeitraum von 1856 bis
1917 hat die Grinderzeit nicht nur den
bereits vorhandenen Baubestand in der
Altstadt und den Vorstadten linien- und
flachenhaft erneuert, sondern daruber

hinaus auBerhalb der Linie (des Gurtels)
eine neue, breite Zone geschlossener Ver-
bauung errichtet. Der Umbau folgte hier-
bei dem Prinzip einer zentral-peripher
ausgreifenden bausozialen Aufwertung,
d. h. er wurde zur Ganze von dem Prozef
bestimmt, der heute als , Gentrifikation”
bezeichnet wird. Es entstand die Ring-
straBenzone als Wohnstandort fur die
Oberschicht, die Vorstadte der Kleinhand-
werker und Tagléhner wurden zu Mittel-
standsquartieren umgebaut, und auBer-
halb des Gurtels bildeten sich Arbeitervor-
orte.

Der Altbaubestand wurde nicht nur ,er-
neuert” im Sinne des aktuellen Begriffs
der Revitalisierung und der sanften Stadt-
erneuerung, sondern in durchgreifender
Weise beseitigt. Burgerliche Wohnquar-
tiere ersetzten Slums und Verfallsgebiete.

Stadtumbau im Zeichen
der Citybildung

Die Grunderzeit brachte ferner ein neues
+Modell der Stadtmitte”. Hatte die Resi-
denz und damit das Herrscherhaus die po-
litische und gleichzeitig soziale Mitte der
barocken Stadt gebildet, so wurde nun-
mehr die Innenstadt zum Standort der
neuen wirtschaftlichen Institutionen. Ban-
ken und Versicherungen verdrangten die
Adelspalaste. Der Stadtumbau erfolgte im
Zeichen der Citybildung, die Stadterweite-
rung in Form von NeuaufschlieBungen in
peripher ausgreifenden Vororten bot
Raum fur die Zuwanderer in die neu ent-
stehenden Industrien.

In international vorbildlicher Weise hat
der Flachenwidmungsplan 1893 die zen-
tral-periphere Abstufung der Bauh&hen

Abb. 1: Die sozialraumliche Gliederung Wiens 1914
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und die Ausweisung von Flachen fur Indu-
strieanlagen vorgenommen.

Am Ende des 20. Jahrhunderts verstehen
wir vielleicht besser als die Zeitgenossen
die Einmaligkeit des architektonischen
Erbes, welches sich dank dem Ruckgang
der Bevolkerungszahl seit 1918 und den
nur maBigen Bombenschaden des Zwei-
ten Weltkrieges erhalten konnte. Wien
war die Geburtsstatte des 6sterreichischen
Barocks. Mit dem Aufbau des Habsburger-
reiches hat sich dieser Architekturstil bis in
die letzten Winkel des groBen Reiches
ausgebreitet. Das Barock war gleichsam
die adaquate architektonische Kunstform
und entwickelte im Laufe der Jahrhunder-
te immer neue Variationen. Die Dominanz
der barocken Tradition gestattete dem
franzosischen Rokoko keinen Zutritt in die
Stadtlandschaft und nahm den Vertretern
der Klassik die Harte der Linien. In der Zeit
der historischen Stile im 19. Jahrhundert
verhinderte die barocke Tradition eine
Wiederholung des gotischen Stils, wie sie
vor allem England kennzeichnete, und be-
schrankte die Nachahmung der Renais-
sance auf wenige Jahre, bevor in den De-
tails der Fassaden der Mietshauser und der
Innenausstattung von Stiegen, Gangen
und Raumen alle Variationen von ba-
rocken Motiven erneut durchgespielt
wurden. Das wohl beste Zeugnis fur die
Kontinuitdt der Wiener Bautradition ist
die Wiener RingstraB3e, deren Bau Uber 5
Jahrzehnte in Anspruch nahm, welche
aber nichtsdestoweniger zu einem monu-
mentalen Gesamtkunstwerk geworden
ist.

Auch im sozialen Bauplan
weiterhin den Prinzipien der
barocken Residenz verhaftet

Den Grinderjahren verdankt Wien nicht
nur die Einheitlichkeit der baulichen Ge-
staltung im gesamten geschlossenen
Stadtraum, sondern auf diese Periode der
Industrialisierung geht auch die innere
funktionelle Differenzierung der Stadt
zurlick. Damals ist das hierarchische Netz
der GeschéaftsstraBen ebenso entstanden,
wie die funktionelle Differenzierung der
Innenstadt in die Wirtschaftscity und die
Regierungscity. Auch im sozialen Bauplan
blieb die Stadt den Prinzipien der ba-
rocken Residenz verhaftet, in der das
Stadtzentrum die soziale Mitte der Stadt
gebildet hat (vgl. Fig. 1).

Wien unterscheidet sich damit bis heute
grundsatzlich von den Stadten der angel-
sachsischen Welt, in denen die Stadtmitte
zum Zentrum der Unter- und Randschich-
ten der Bevolkerung geworden ist.

Der Kaiserlichen Weltstadt trat
die Stadt des Munizipalsozialismus
gegeniiber

Aus der Polaritat von kaiserlicher Welt-
stadt und sozialdemokratischer Haupt-
stadt eines Kleinstaates ist die gegenwar-
tige duale Struktur von Wien zu verste-
hen. Nahezu modellhaft stehen in Wien in
der Gegenwart zwei Stadtrdume einander
gegenlber: die bereits beschriebene, in
kompakter Verbauung errichtete Innen-
stadt der GrlUnderzeit und die daran

anschlieBende , AuBenstadt”, welche der
Munizipalsozialismus in Wien in der Zwi-
schen- und Nachkriegszeit errichtet hat
(vgl. Fig. 2).

Abb. 2: Das bipolare Modell von Wien in
den 80er Jahren
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Die rdumliche Entwicklung von Wien in
der Nachkriegszeit kann unter das Schlag-
wort ,von der Asymmetrie zur Bipola-
ritat” gestellt werden. Hatten die Zwi-
schenkriegszeit und die ersten Nach-
kriegsjahre an die grinderzeitlichen
Strukturen angeschlossen, so wurden in
den 60er Jahren unter der Zielsetzung
~vom sozialen Wohnungsbau zum sozia-
len Stadtebau” GroBwohnanlagen auf
freiem Feld im Suden und Osten der Stadt
errichtet. Mit der enormen Neubautatig-
keit von rund 180.000 Wohnungen hat die
traditionelle West-Ost-Orientierung von
Wien, einer Stadt, deren Entwicklung bis
herauf zur Grinderzeit stets mit dem
Rucken gegen die Donau erfolgt ist, eine
Umdrehung um 180 Grad erfahren.
Wahrend der Wienerwald, schon seit dem
spaten 19. Jahrhundert unter Schutz ge-
stellt, eine weitere Westexpansion ver-
wehrt, richten sich die Wachstumsfronten
der Stadt nach dem Siden und Osten.
Neue Trassen des Verkehrs, von Schnell-
bahn, U-Bahn und Autobahn, verbinden
den Suden und den Osten der AuBen-
stadt. Die neuen Netze der Fernheizwerke
kommen ebenfalls diesem Stadtraum zu-
gute. Neue Spitaler, Schulen usf. wurden
errichtet, Industriebaugebiete ausgewie-
sen, und mit der Anlage der UNO-City im
Osten der Donau wurde das Symbol fur
die Transfer-Rolle des Staates in der Stadt
gleichzeitig auch zu einem Symbol dieses

neuen Stadtraumes. Die Wohnbautatig-
keit selbst hat Iangst die Dimensionen von
sozialen FUrsorgemaBnahmen gesprengt.
Wenn auch der Anspruch auf ,Stadtebau”
noch nicht in allen Belangen eingeldst
werden konnte, so werden der Bevélke-
rung in der AuBenstadt doch integrale Pa-

kete von Massenverkehrsmitteln, Ein-
kaufszentren, FuBgangerzonen, Grin-
flachen, sozialen Einrichtungen und

Wohnanlagen angeboten.

~Neue Stadte” zu errichten, wurde aller-
dings niemals beabsichtigt. In der Archi-
tektur des stadtischen Wohnens hat Wien
in der Nachkriegszeit auch nur mehr eine
Mitlauferrolle und keine Pionierrolle — an-
ders als bei den kommunalen Wohnbur-
gen der Zwischenkriegszeit — erlangen
koénnen. Eine einzige , Wohn-Kompositi-
on” in der AuBenstadt erregte internatio-
nale Aufmerksamkeit: die Anlage des
Wohnparks Alterlaa, die an Le Corbusiers
.Ville Radieuse” orientiert, die Nachbar-
schaftskonzeption in ein vertikales Design
von 100 m hohen WohntlUrmen Ubersetzt
hat.

Wie nirgendwo sonst sind die
Wohnbedingungen breiter Schichten
entscheidend verbessert worden

Konzertierte Aktionen von Wohnhausbau
und Massenverkehrsmitteln wurden in
Wien nicht favorisiert. Das schwedische
Satellitenstadtmodell wurde von den poli-
tischen Entscheidungstragern besichtigt,
jedoch nicht imitiert. Von wenigen Aus-
nahmen, wie der GroBfeldsiedlung im 22.
Bezirk abgesehen, wurden auch GroBan-
lagen nur selten ,aufs freie Feld” gestellt,
wie dies in anderen Millionenstadten die
Regel war, sondern an die bereits beste-
hende Siedlungsstruktur zumindest ,an-
gelagert”.

In den Dezennien der Nachkriegszeit hat
Uberdies die Kommunalpolitik jahrzehn-
teweise die Intentionen gedndert:
Standen die 60er Jahre unter der Ideolo-
gie des Wohnbaus in der AuBenstadt, so
wurde in den 70er Jahren der Wohnungs-
bau aus dem ,Nulltarif” herausgenom-
men, den Tragern des Eigentumswoh-
nungsbaus und Genossenschaften zuge-
schoben und die Stadterneuerung auf das
Programm gestellt. Gleichzeitig erhielten
Fragen des Umschweltschutzes und der
Entsorgung einen neuen Stellenwert.
Ferner vollzog sich die kommunale
Bautéatigkeit in Wien stets nur zu einem
Teil auf den neuausgewiesenen Flachen
der AuBenstadt, wo sich in erster Linie der
kommunale Wohnungsbau und von der
Stadt geférderte Unternehmen etablier-
ten. Nahezu die Halfte der Bautatigkeit in
der Nachkriegszeit und Uber zwei Drittel
des privaten Betriebsbaues erfolgten auf
dem kleinztgigen Parzellensystem der
grtnderzeitlichen Innenstadt. Allein im
Zeitraum von 1945 bis 1980 wurden
123.000 Wohnungen in der grinderzeit-
lichen Innenstadt erbaut, wahrend ande-
rerseits 180.000 Wohnungen in der
AuBenstadt entstanden sind.
Entsprechend der zwar mit unterschiedli-
cher Schwerpunktbildung, jedoch stets
gleichzeitig in der Innen- und AuBenstadt
erfolgenden Bautatigkeit war auch die



Strategie des Ausbaus der o6ffentlichen
Verkehrsmittel stets ambivalent und
durch eine Vielzahl von Entscheidungen
bestimmt, die jeweils der Verkehrsbedie-
nung der Innenstadt oder der AuBenstadt
zugute gekommen sind.

Insgesamt hat die Munizipalregierung die
Chance genutzt, bei stagnierender Bevol-
kerungszahl alle Investitionen fur die Ver-
besserung des Ausstattungstandards und
die Erhéhung der Quadratmeterflachen

an Wohnraum, Betriebsraum, Geschafts-
raum, Erholungs- und Verkehrsraum pro
Einwohner zu verwenden. DarlUber hinaus
brachte die massive Investition in den
kommunalen Wohnungsbau aus o6ffent-
lichen Mitteln eine entscheidende Besser-
stellung der Wohnverhaltnisse breiter Be-
volkerungsschichten, wie sie in dieser
Form mit einem Anteil von rund einem
Drittel der Bevolkerung im kommunalen
Wohnungsbestand der Stadt ein einmali-

Abb. 3: Die Integration der Donau in die Stadtlandschaft

1554

X &
QRRIR?

%
L g
QK2 &
D000 %
LRRRRRAZS,
9.0, 9.0-9°9
LRI
RRRSK362

0. 0. 0.0
RIS
9 0.0
X XK
CXRKQ
RIRX
> / v
// //
Geschlossene
m Reihenhausverbauung
offene Verbauung
Industriegebiete
Verkehrsareal

chaotische Urbanisierun

K
£

: ;‘0‘0 <
s ’ Floridsdorf

2l

g
Donaupark ' //
s UNO-City Z
-\11% rdu: Ve //
Kagran|

I

Erholungsgebiet
Weingérten
Auwald
Wienerwald "\ _ Hafen
MRS

A\ @ af
Autobahn Schwechat @ at N SRS
Durchzugsstrafle / Raffinerie Q. Q ¥ a Q .
Eisenbahn \\Q_ 5 3km
U-Bahn

ges Phanomen im gesamten westeuropai-
schen Stadtewesen darstellt.

Die Integration der Donau in die
Stadtlandschaft als Novum

Anders als Budapest war Wien in der
Grunderzeit nicht an die Donau geruckt.
Das Inundationsbett des regulierten Stro-
mes separierte vielmehr die Stadtrdume
im Osten der Donau klar vom westlichen
Ufer, welches von Bahngeleisen, Industrie-
und Lagereinrichtungen begleitet wird.
Die Integration des Donauraumes in den
Stadtkorper erfolgte erst durch den Bau
der UNO-City. Diese vom 0sterreichischen
Staat unternommene Initiative wurde von
der Stadtgemeinde in der schrittweisen
Entwicklung einer waterfront develop-
ment fortgesetzt, welche sich im interna-
tionalen Vergleich in die GroBvorhaben
der Public-Private-Partnership einreihen
1aBt, wie zum Beispiel die Docklands in
London und der Hafenumbau in Rotter-
dam. AnlaB fur diese Integration der
Donau in die Stadtlandschaft von Wien
waren die groBen Uberschwemmungen
der 60er Jahre, welche den Bau eines
zweiten Donaubettes zur Folge hatten,
um kunftige Flutkatastrophen auszu-
schlieBen (vgl. Fig. 3).

Die neue Donauinsel
als Freizeitareal

Zwischen dem Bett der Donau aus dem 19.
Jahrhundert und der Neuen Donau ent-
stand eine Insel von 21 km Laénge und
einer Breite von 70 bis 210 m. Diese Do-
nauinsel ist nunmehr mit 6ffentlichen Mit-
teln zu einem groBzlgigen Erholungs-
areal ausgestaltet worden, mit neuen Sta-
tionen der U-Bahn und der Schnellbahn.
Gleichsam zum Nulltarif kénnen an war-
men Sommertagen Uber eine halbe Mil-
lion Besucher das von der Stadtbehoérde
verwaltete und gepflegte Areal benitzen.
GroBveranstaltungen verschiedenster Art
finden statt. Keine andere GrofB3stadt ver-
fligt Uber ein derart umfangreiches Frei-
zeitareal. Damit wurden auch die menta-
len Vorbehalte gegen die Errichtung eines
Kraftwerkes auf Wiener Boden letztlich
Uberwunden, sodaB in Kirze mit dem
Aufstau der Donau bis nach Klosterneu-
burg im Norden ein 20 km langer Stausee
bestehen wird. Die Wasserfrontentwick-
lung langs der Donau hatte als weitere
Konsequenz die Schaffung einer dualen
Cityentwicklung zur Folge. Im Anschluf3
an die UNO-City war urspringlich die
Weltausstellung 1996 gemeinsam mit
Budapest vorgesehen, inzwischen ist eine
Umplanung erfolgt in Richtung auf eine
Donau-City hin, welche mit Hochbauten
und anschlieBenden Objekten neue Ak-
zente auf dem 6stlichen Donauufer set-
zen und damit Wien tatsachlich an die
Donau bringen wird.

Uber 100 Jahre spater unternimmt damit
Wien die Integration der Donau in die
Stadtlandschaft und folgt damit dem Bei-
spiel von Budapest, das aufgrund anderer
hydrologischer Bedingungen schon im
vergangenen Jahrhundert die Stadtfron-
ten von Buda und Pest langs der Donau
aufgebaut hat.



Ebenso wie der Munizipalsozialismus
unter Blrgermeister Lueger neue Wege in
der europdischen Stadtplanung und Kom-
munalpolitik gegangen ist, gelang es der
Wiener Stadtregierung erneut, mit der
Konzeption ,Wien an die Donau”, der
Anlage des zweiten Donaubettes und
dem Ausbau des kollektiven Freizeitraums
der Donauinsel intuitiv eine richtungswei-
sende stadtebauliche Idee zu kreieren.
Ohne explizit definiert zu werden, wurde
fur die bipolare Konzeption von arbeits-
teiliger und Freizeitgesellschaft ein neues
Planungsleitbild gefunden. Danach ge-
héren die ,groBe grine Wiese”, Erho-
lungsflachen und Sportanlagen in einer
Zeit der Freizeitgesellschaft nicht mehr an
den Rand, sondern in die Mitte der Stadt,
mit bester Erreichbarkeit fur alle.

Wien in ,,Paneuropa” oder
eine neue Griinderzeit

Mit der Offnung des Eisernen Vorhangs
und dem AnschluB Osterreichs an die
Europédische Union hat sich die Position
Wiens wieder gedndert. Wien ist nicht
mehr eine schrumpfende Stadt, nicht
mehr eine isolierte Stadt in einem isolier-
ten Staat. Mit einer gewissen Berechti-
gung kann Wien in ,Paneuropa” gesagt
werden, wurde doch in Wien 1923 von
R. N. von Coudenhove-Kalergi die Pan-
europabewegung gegriindet und in den
Jahren 1925 bis 1928 die drei Bande seines
Werkes Kampf um Paneuropa veroffent-
licht.

Nun ist die Rolle Wiens in Mitteleuropa
keineswegs dort fortzusetzen, wo sie mit
dem Ende des Ersten Weltkrieges so ab-
rupt aufgehort hat. Die schwierige Aufga-
be lautet viel mehr: Es sind die Interessen
von westlichen Investoren und von Zu-
wanderern aus dem Osten mit denen der
ortstandigen Bevolkerung zu harmonisie-
ren, sodaB maoglichst wenige Konflikte

entstehen. Auf der einen Seite zieht Wien
wichtige Institutionen und Unternehmen
aus westlichen Landern an, welche von
hier aus die Markte in Ostmitteleuropa
und Osteuropa erschlieBen wollen. Eine
Internationalisierung des quartéren Sek-
tors mit auslandischen Banken, Versiche-
rungsgesellschaften, Werbeagenturen
und Immobilienmaklern hat eingesetzt.
Mehr als 1.700 Firmen haben bereits
Zweigbetriebe eroffnet.

Die Aussage bezuglich einer ,neuen
GrUnderzeit” far Wien ist auch vom
Standpunkt der ambitionierten Planun-
gen aus berechtigt. Sie reichen vom Kom-
plex der Donau-City und der ,Zukunfts-
stadt” auf dem Geldnde des ehemaligen
Nordbahnhofs, bei der japanisches Kapital
beteiligt sein wird, zum ,Museumsquar-
tier” im AnschluB3 an den Messepalast und
dem multifunktionalen Hochhauszentrum
Wien-Mitte im RingstraBenbereich. Sie
umfassen einerseits Paketlésungen fur in-
ternationale Organisationen, fir deren
Beamte auch Wohnungen bereitgestellt
werden sollen, und andererseits eine neue
Wohnbauoffensive in der AuB3enstadt und
ein umfassendes Sanierungsprogramm fur
die rund 220.000 Gemeindewohnungen.
Flachiger Um- und Neubau ist besonders
in der griinderzeitlichen Industrieperiphe-
rie und in niedrig verbauten Bereichen der
AuBenstadt zu erwarten. Der Bauboom
greift in verstarktem MaBe Uber die Stadt-
grenze nach dem Stiden aus, ein weiterer
agglutinierender Wachstumsproze3 im
Raum der Shopping City Sud (Motor City
Sud: erster Osterreichischer Fahrzeug-
markt) ist ebenso in Sicht wie eine weitere
Suburbanisierung von Betrieben unter
dem Druck der steigenden Bodenpreise
und Mieten, sobald die vorhandenen Be-
triebsbaugebiete in Wien aufgefullt sind.
Auf der anderen Seite ist Wien zu einer
Stadt mit steigender Zuwanderung und
einem neuen Zustrom von Flichtlingen

aus einer Vielzahl von Staaten geworden.
Waren die letzten Jahrzehnte durch einen
Pessimismus in Bezug auf die Bevdlke-
rungsentwicklung gekennzeichnet, so
herrschen nunmehr optimistische Progno-
sen vor. Mit Zuwanderungszahlen von
Uber 30.000 werden die maximalen Zah-
len der GrlUnderzeit bereits Gbertroffen.
Wahrend die Volkszéhlung 1981 erst
113.000 Auslédnder in Wien registrierte, ist
inzwischen die offizielle Zahl auf Gber
300.000 angestiegen, und selbst vorsichti-
ge Schatzungen rechnen mit weiteren
100.000 Personen, welche nicht registriert
sind. Die kulturelle und ethnische Kluft
zwischen den Zuwanderern und der ortli-
chen Gesellschaft wachst standig. Die Ak-
kulturierung und Integration der auslan-
dischen Bevoélkerung wird damit ein
Schlusselproblem von Wien in der Zukunft
werden.
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Wo Orientexpress und Moskauexpress sich kreuzen

Budapest: die wichtigste
Stadt Ostmitteleuropas

Von Elisabeth Lichtenberger

Dieses Bild kann aus
urheberrechtlichen Grinden
nicht angezeigt werden

Budapest: anders als Wien eine Stadt, die zur Donau hin ausgerichtet ist.

Budapest kann man als eine Art Zwillings-
schwester von Wien ansehen, war doch
Budapest die Hauptstadt der ungarischen
Reichshélfte des Habsburgerstaates. Die
stadtebauliche Konkurrenz ist am Stadt-
bild ablesbar. Beide Stadte liegen an der
Donau, der FluBlage sowie der damit
verbundenen Verkehrslage wie strategi-
schen Situation verdankt Budapest seine
Bedeutung. Anders als Wien ist Budapest
der Donau zugekehrt, an ihr ausgerichtet.
Budapest ist erst seit 1872 eine Verwal-
tungseinheit. Die Siedlungsentwicklung
erfolgte enlang von Segregationsprinzi-
pien. Besonders markant ist die Stadt
vom 19. Jahrhundert gepragt worden,
zumal die Industrialisierung Ungarns
weitgehend auf Budapest beschrankt
blieb. Heute ist die Stadt vom Verfall ge-
kennzeichnet, nicht zuletzt aufgrund
einer verfehlten Mietpreispolitik. Auch
die Aufteilung der Stadt in ziemlich
selbstandige Verwaltungsbezirke hat sich
nicht als vorteilhaft erwiesen. Red.

Im Schnittpunkt von Verkehrswegen
von strategischer Bedeutung

Budapest ist die wichtigste Stadt in Ost-
mitteleuropa. lhre Bedeutung geht we-
sentlich Uber die Rolle der Hauptstadt des
Kleinstaates Ungarn hinaus. Dank der Po-
sition als Hauptstadt der ungarischen
Reichshélfte der k. u. k. Monarchie wurde
Budapest zur bedeutendsten Stadt 6stlich
von Wien. Abgeschlossen von den Res-
sourcen Mitteleuropas durch den Eisernen

Aufnahme: dpa

Vorhang verlor die Stadt in der Nach-
kriegszeit an Bedeutung und versank in
Provinzialitat. Es gibt wenige Stadte in
Europa, deren Schicksal so mit einer Gber
den eigenen Staat hinausgehenden
groBBen Region verbunden ist.

Dabei bildet Budapest unter dem gegen-
wartigen Namen eine relativ junge Stadt.
Erst 1872 erfolgte der ZusammenschluB
von Buda, Obuda und Pest. Die Anfange
einer stadtischen Siedlung reichen aller-
dings weit zuriick, auf dem Gellert Berg
bauten bereits die Kelten eine Héhensied-
lung, welche zur Zeit von Christi Geburt
von den Romern erobert wurde. Am
Donauufer entstand die Hauptstadt der
romischen Provinz Pannonia Inferior,
Aquincum, deren Bevolkerungszahl rund
20.000 Menschen betrug. Ostgoten und
Hunnen ersetzten in der Volkerwande-
rung die romische Bevolkerung, weitere
ethnische Gruppen folgten im Zuge der
groBen Westbewegung von Gepiden,
Langobarden und Awaren. Die Magyaren
erkannten im 9. Jahrhundert rasch die

strategische Bedeutung des Burgplatzes.
Im Mittelalter gewann Pest die Struktur
einer europaischen Burgerstadt und Buda
die Funktion einer kéniglichen Residenz.
An der Wende vom 15. zum 16. Jahrhun-
dert zahlte Budapest 12.000 bis 15.000
Einwohner, Pest etwa 10.000 Einwohner,
wahrend in Obuda nur 2.000 bis 3.000
Personen lebten. Budapest war damit als
Agglomeration etwa gleich groBB wie
Wien, Prag und Krakau.

Auf dem Balkan gab es kein stadtisches
Zentrum vergleichbarer GroéBe. Die wirt-
schaftliche Bedeutung verdankte die Stadt
der Position an der Donau und bedeuten-
den Handelswegen von Norditalien, Bayern
und Osterreich. Im Handel trafen sich deut-
sche Burger mit Armeniern, Griechen und
Arabern. Die kulturelle Rolle von Budapest
erreichte unter Kénig Matthias den Hohe-
punkt, der 1395 die Universitat grindete.
Nach der Schlacht von Mohacs 1526, bei der
der ungarische Konig gefallen war und wo-
nach Ungarn gemaB dem Erbvertrag an die
Habsburger hatte kommen sollen, geriet
Budapest, so wie der GroBteil von Ungarn,
jedoch fur 150 Jahre unter tdrkische Herr-
schaft, von der sie erst nach der erfolgreich
abgeschlagenen Turkenbelagerung von
Wien 1683 mit dem Ausgriff der k. u. k.
Monarchie in die Weite des pannonischen
Raumes befreit wurde. Im 18. Jahrhundert
erreichten die 3 Stadte mit rund 30.000 bis
40.000 Einwohnern nur die GréBe von Wien
zu Beginn des 16. Jahrhunderts.

Die industrielle Revolution
konzentrierte sich auf Budapest

Die nationalen Bestrebungen um eine
Gleichstellung des ungarischen Kénigrei-
ches fuhrten zum Ausgleich des Jahres
1867. Budapest wurde die Hauptstadt der
ungarischen Reichshédlfte und erhielt
damit den Status von Wien. Rasche Indu-
strialisierung und groBstadtisches Wachs-
tum kennzeichneten die Jahrzehnte vor
dem Ersten Weltkrieg. Die ungarische in-
dustrielle Revolution blieb auf Budapest
konzentriert, hier entstanden die neuen
Industriebetriebe, Burozentralen und
Banken. Seit damals kann man, vergleich-
bar mit Frankreich, von Budapest und der
»ungarischen Wuste” sprechen. Dank der
zentralistischen Organisation der ungari-
schen Reichshalfte konzentrierten sich alle
Wachstumseffekte und alle Krafte der
wirtschaftlichen Entwicklung auf die
Hauptstadt (vgl. Tab. 1).

Durch die Grenzziehungen nach dem Er-
sten Weltkrieg wurde Budapest ebenso
wie Wien zur UbergroBen Hauptstadt
eines kleinen Staates, es verlor einen
Grof3teil des Einzugsgebietes und sank
von der Kapitale der 22 Mio. umfassenden

Tabelle 1: Die Zahl der Einwohner von Wien, Budapest und Prag von 1800-1991

1800 1850 1880 1900 1910 1960 1991

Tausend
Wien 247 444 726 1.675 2.030 1.627 1.533
Budapest 54 178 371 732 880 1.807 2.114
Prag 75 118 162 202 225 1.000 1.212

Quelle: Lichtenberger, 1993a, S. 18.


Bär
Urhebe


Reichshélfte der Donaumonarchie zur
Hauptstadt des Reststaates Ungarn mit 8
Mio. hinunter. Ahnlich wie Wien war auch
Budapest in der Zwischenkriegszeit von
einer Existenzkrise betroffen. Zwar wuchs
die Stadt flachenmaBig weiter — in Form
einer chaotischen Urbanisierung des Um-
landes durch Behelfssiedlungen, wie wir
sie heute in den Entwicklungsldndern
kennen - als die Krise in den landlichen
Raumen die Zuwanderer in eine Stadt mit
Krisenphanomenen brachte.

Die Stadtentwicklung folgte
Segregationsprinzipien

Die Stadtentwicklung nach der Tuarken-
zeit folgte Segregationsprinzipien. Es
kam zur Trennung zwischen der Aristo-
kratie, welche im wesentlichen in Buda
lebte, und der burgerlichen Gesellschaft,
die Pest aufbaute. Calvinisten und Juden
wurden mittels administrativer MaBnah-
men nach Obuda verbannt. In Pest ent-
wickelte sich das Gewerbe unter dem Ein-
fluB deutscher Zuwanderer. Deutsche
Kaufleute formierten rasch eine Mittel-
schicht, deutsches Gewerberecht wurde
Ubernommen, aus den Dorfern aus der
Weite des ungarischen Raumes kamen
Leibeigene, welche der Gutsherrschaft
entrinnen wollten und sich als Tagléhner
verdingten. In einem sehr komplizierten
ProzeB3 der ethnischen und sozialen Trans-
formation entstand die industrielle Ge-
sellschaft des 19. Jahrhunderts mit einem
charakteristisch héheren Anteil der Deut-
schen in den Mittelschichten und im
GroBBburgertum, wahrend die Unter-
schichten und das Kleinbtrgertum im we-
sentlichen durch die starke Zuwanderung
von ungarischer Bevolkerung aufgebaut
wurden. Hierzu Eckzahlen: 1851 betrug
der Anteil der Ungarn in Buda nur 17
v.H., in Pest 33 v.H. Uber 60 v.H. der Be-
wohner von Buda gaben Deutsch als Mut-
tersprache an, in Pest 33 v. H. 1880 betrug
der ungarische Anteil in der vereinigten
Stadtgemeinde Budapest bereits 57 v.H.,
der deutsche nur mehr 34 v. H. 1890 sank
er auf 15 v.H. Noch um die Mitte des 19.
Jahrhunderts ist Budapest somit eine von
der deutschen Sprache dominierte Stadt
gewesen. In der sozialen Entwicklung
blieb der Anteil des GroBblrgertums
auBerst bescheiden und betrug kaum
tausend Familien, die GriUnderzeit bis
zum Ersten Weltkrieg hin war auch nicht
durch die Entstehung eines breiten Mit-
telstandes, sondern durch die Zunahme
der  Arbeiterschaft  gekennzeichnet.
Knapp vor dem Ende der Monarchie be-
trug der Anteil der Mittelschichten rund
10 v. H., derjenige des Kleinblrgertums 28
v.H., der Arbeiterschaft 60 v.H. und der
Oberschicht knappe 2 v. H."

Nach 1945 kam es entsprechend der Indu-
strialisierungsstrategie der Planwirtschaft
zur Beseitigung der Klassen- und Status-
positionen, die Mittelschichten verloren
Besitz und Unternehmen. Weitere MaB-
nahmen behinderten ihren Zugang zur
Bildung und wichtigen Arbeitsplatzen, die
neue Elite formierte sich aus den Vertre-
tern des Arbeiter- und Bauernstandes auf
Kosten des ehemals etablierten Bildungs-
blrgertums, welches zum Teil eine kosmo-

politische Weltauffassung und internatio-
nalen Verbindungen besessen hatte. Die
egalitare Sozialpolitik veranderte die Le-
bensverhéltnisse nicht zuletzt infolge der
ausgepragten antiintellektuellen Politik
des Regimes. Zum Unterschied von ande-
ren Staaten des ehemaligen COMECON,
wie der DDR oder RuBland, kam es in Un-
garn nicht zur Entwicklung einer privile-
gierten Intelligenzija.

Aufs engste mit dem Donaustrom
verbunden

Die Stadtlandschaft von Budapest ist aufs
engste mit dem Donaustrom verbunden.
Auch andere groBe Stadte wie Wien, Prag
oder Paris liegen an Flussen, keine von
ihnen besitzt jedoch ein Stadtbild, in wel-
ches der Strom so integriert ist wie in Bu-
dapest. Die ambitonierten Ziele der Stadt-
planung in Budapest haben zum Unter-
schied von Wien schon sehr frih die Schau-
seiten von Pest und Buda an die FluBufer
gebunden.  Natlrliche  Bedingungen
haben die urbane Gestaltung begunstigt,
darunter das unmittelbare Herantreten
der Bergricken an den Strom in Buda und
die Eintiefung des Flusses in seine alteren
Ablagerungen. Budapest ist damit von An-
fang an als Briickenstadt entstanden,
wahrend im Gegensatz dazu in Wien der
auf seinem eigenen Schwemmfacher ver-
wilderte Strom erst durch die Regulierung
im 19. Jahrhundert in ein klnstliches Bett
gebannt werden konnte. In Budapest hat
der Strom sich selbst gleichsam reguliert,
eine Gefahrdung der an seinen Ufern gele-
genen Gebaude durch Hochwaésser hat es
daher nie in groBerem Ausmaf3 gegeben.
Wenn heute in der internationalen Archi-
tektur von waterfront development ge-
sprochen wird, so kann die Stadtlandschaft
von Budapest als erstes groBartiges eu-
ropaisches Beispiel dafir genannt werden.
Heute vergessen ist die Tatsache, daf3 die
gigantischen Kosten fur die staatlichen
GroBprojekte, darunter insbesondere das
Parlament, erst in den Nachfolgewirren
des Zusammenbruchs und in den folgen-
den Inflationsjahren getilgt worden sind.

Der Stadtverfall und seine Ursachen

Angesichts dieser glanzvollen Silhouette
der Stadt an der Donau ubersieht der Be-
sucher zumeist das katastrophale Resultat
eines historischen Akkumulationsprozes-
ses des Stadtverfalls im dicht verbauten
Stadtgebiet der Griinderzeit.

Eine ganze Reihe von Faktoren wirken zu-

sammen:

® Die Grinderzeit hat flachig minderwer-
tige Mietshduser mit AuBengangen
hinterlassen, deren Kleinstwohnungen
eine sehr geringe Wohnqualitat auf-
weisen.

@® Die zwangsweise Eliminierung der jidi-
schen Bevolkerung (rund 200.000 Ein-
wohner) wahrend des Zweiten Welt-
krieges hat Aufteilungen und infolge
der Wohnungsnot die Untervermie-
tung der einstigen Mittelstandswoh-
nungen zur Folge gehabt.

® Aufgrund der Krise der Stadt in der
Zwischenkriegszeit und der Verstaatli-
chung des Mietshausbestandes in der

Nachkriegszeit unterblieben Erneue-
rungen, so daf ein katastrophaler Bau-
zustand die Regel darstellt.

® In der Nachkriegszeit hat ferner die
Stadterweiterung in Form von GroB3-
wohnanlagen wie auch in anderen
Staaten des COMECON absolute Prio-
ritdt besessen. Erst in den 80er Jahren
begann die Stadterneuerung. Sie folgte
zwar westlichen Vorbildern, beschrank-
te sich jedoch wie in ganz Ungarn auf
die Zentrumserneuerung bzw. die Er-
neuerung einzelner Bauwerke mit
.Herzeigecharakter”. Mit dem gerne
zitierten ,, Gulaschkommunismus” st
ferner sehr frih eine ,Zweite Wirt-
schaft” entstanden. In diesem Zusam-
menhang hat sich auch in Budapest
eine ,zweite”, in die staatliche offiziel-
le Stadterneuerung eingebettete priva-
te Stadterneuerung entwickelt, und
zwar langs des GroB3en Rings und in den
Villenvierteln im AnschluB an das Stadt-
waldchen. Diese Erneuerungen waren
die Voraussetzung fur den raschen Auf-
schwung des tertiaren Sektors und fur
die Errichtung von neuen Birohausern
und Hotels nach der Offnung des Eiser-
nen Vorhangs.

In einem Meer verfallender Bauten
nur Inseln der Erneuerung

Mit der Offnung des Eisernen Vorhangs
hat sich der Bedingungsrahmen fir die
ungarische Okonomie und damit fur Bu-
dapest grundlegend geéandert. Die Inter-
nationalisierung des Finanzkapitals und
des Immobilienmarktes haben den Biro-
neubau durch auslandische Firmen in
Gang gebracht, wobei allein von 1990 bis
1993 insgesamt 63 BlUrohauser mit einer
Gesamtflache von 300.000 gm errichtet
wurden. Burohochhduser haben freilich
die Skyline von Budapest noch kaum ver-
andert, obwohl sich Burohochbauten in
den Eckpositionen des StraBennetzes po-
sitioniert haben und in einem Overspill-Ef-
fekt auch in Stadtraume auBerhalb der In-
nenstadt ausgewichen sind. Durch ungari-
sche Unternehmer vollzieht sich die zlgi-
ge Umwandlung von Wohnungen in
Buros, hierbei kommt die anhaltende Pri-
vatisierung von Wohnungen, welche die
Transitionsgewinne den ehemaligen Mie-
tern der Wohnungen zuschreibt, dem Um-
wandlungsprozef3 zugute.

Die gegenwartige Wirtschaftskrise hat die
staatlichen Ambitionen der fur 1996 ge-
planten Expo vernichtet. Es ist daher auch
nicht abzusehen, ob die ehrgeizigen Ziele
der Errichtung einer Universitats- und Wis-
senschaftsstadt auf dem Areal der geplan-
ten Weltausstellung auf dem Papier ver-
bleiben oder im nachsten Jahrtausend
verwirklicht werden.

Der politische Systemwechsel hat auch alle
Parameter der Stadtentwicklung veran-
dert. Die abrupte Einstellung der Erneue-
rungsmaBnahmen im Jahr 1990 bedeutet,
daB die Inseln der Erneuerung von einem
Meer von verfallenden Bauten umgeben
sind. Die Privatisierung der Mietwohnun-
gen hat in erster Linie die Hauser in besse-
rem Bauzustand erfaf8t und damit zu
einer weiteren Akzentuierung der S/lum-
bildung gefthrt. Wahrend im kommuni-



stischen System diese Slumbildung noch
keineswegs mit sozialen Desorganisati-
onserscheinungen verbunden war, begin-
nen unter kapitalistischem Vorzeichen die
Phdnomene der sozialen Desorganisation
um sich zu greifen, es 6ffnet sich die Sche-
re in den Einkommensverhaltnissen. Die
Anteile von alten, alleinstehenden Perso-
nen, von Arbeitslosen bzw. Erwerbstati-
gen mit nur gelegentlichem Einkommen,
von Leuten in desolaten Lebensverhaltnis-
sen nehmen rasch zu; es kommt zur mas-
senhaften Zuwanderung von , Zigeunern”
und Randgruppen.

Unmittelbar neben der City stoBen daher
die sozialen Kontraste hart aufeinander.
Der Abbruch der Bauten ist die einzige
Losung, vor allem der 8. Bezirk ist nahezu
zur Ganze zu einem Slumbezirk gewor-
den. Wahrend in anderen Stadten wie
z.B. in Wien gegenwartig eine Stadtwan-
derung einer neuen City-Bevolkerung er-
folgt und Hand in Hand damit eine bauli-
che Aufwertung beobachtet werden
kann, scheint der Stadtverfall in Budapest
derzeit im Osten der City ein unaufhalt-
samer Prozef3 zu sein. Die erschreckende
Tatsache einer ,zentralen Armut” erin-
nert an nordamerikanische Verhéltnisse.

Vom Plan zum Markt

In der Transformation vom Plan zum Markt
erfolgt einerseits eine Mobilisierung durch
das internationale Finanzkapital und ande-
rerseits ein Rickbau der im Staatssozialis-
mus geschitzten Sektoren des Wohnungs-
und Arbeitsmarktes. Dadurch kommt es zu
einer Destabilisierung des gesellschaftli-
chen Systems in Form einer von der Basis
nach oben greifenden Ausbreitung von so-
zialen Desorganisationsphanomenen, d.h.
einer Zunahme der Kriminalitat, der Ar-
beitslosigkeit und der Obdachlosigkeit,
eine underclass ist im Entstehen, d. h. eine
aus der Arbeitsgesellschaft ausgegliederte
Bevolkerungsgruppe.

Ebenso wie andere Hauptstadte in den
ehemaligen Ostblockstaaten hat auch
Budapest durch das Vordringen von inter-
nationalem Finanzkapital eine Reihe von
Vorteilen gegenuber den kleineren Stad-
ten zu verzeichnen. Dazu gehdren die
Schaffung von hochrangigen Arbeitsplat-
zen, vor allem auf dem tertidren Sektor,
sowie die Bildung von Kapital durch die
Preisanstiege im Stadtzentrum und in at-
traktiven Lagen. Aufgrund der starken
Nachfrage nach gut ausgestatteten Woh-
nungen steigen die Mieten rascher an,
eine Auseinanderschichtung der Bevolke-
rung ist die Folge. Zu den neuen Proble-
men gehoért die Bodenbeschaffung der
Stadtgemeinde. Infolge der Privatisierung
des staatlichen Immobilienbesitzes gerat
die Stadtplanung in das Dilemma, einer-
seits die Budgets durch Privatisierung ver-
bessern zu kénnen und andererseits — bei
zu raschem Verkauf — fur eigene Vorha-
ben dann nicht mehr Gber ausreichenden
Grundbesitz zu verfugen.

Die Verselbstiandigung der Bezirke
und ihre Folgen

Auch Budapest hat die in allen postsoziali-
stischen Staaten durchgefuhrten admini-
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strativen Reformen mitgemacht. Konkret
sind die Befugnisse der Stadtbehorden
nunmehr an die Budapester Bezirke Uber-
gegangen, wodurch gegenwartig und
auch in Zukunft ein entscheidender Unter-
schied zwischen Budapest und Wien be-
steht, wo ebenso wie im deutschen
Sprachraum und in Westeuropa die Stadt-
entwicklung von der zentralistisch organi-
sierten Munizipalregierung gesteuert wird.
Die Verselbstandigung der Bezirke hin-
sichtlich des Budgets und der Flachenwid-
mung hat zu unterschiedlichen Strategien
im Kontext der Privatisierung des Wohn-
baubestandes gefuhrt. Manche Bezirke be-
halten ehemals staatliches Eigentum
zurlck, wie z. B. der 7. Bezirk, andere Bezir-
ke dagegen versuchen, soviel als mdglich
an staatlichem Eigentum zu verkaufen. Die
Konsequenzen dieser Fragmentierung der
Eigentumsverhaltnisse sind noch nicht ab-
zusehen. Vollig offen ist derzeit noch, wel-

che Teile der technischen und sozialen In-
frastruktur an die Privatwirtschaft dele-
giert werden sollen. Sicher ist, daB manche
Sozialeinrichtungen wie Jugendzentren
und Kindergarten aufgrund fehlender
Staatssubventionen nicht mehr im bisheri-
gen Umfang zu finanzieren sind.

Der Rickbau des staatlichen Sektors und
die SchlieBung von Industriebetrieben im
Zuge der Anpassung an westliche Markt-
verhéltnisse haben jedoch nicht zur erwar-
teten Massenarbeitslosigkeit gefthrt, da
die Neubildung von Arbeitsplatzen im ter-
tidren Sektor im wesentlichen Schritt halten
konnte. Auch Budapest schlieBt sich damit
an eine allgemeine Tendenz an, die garan-
tiert, daB in Ostmitteleuropa die Metropo-
len noch einige Zeit von der steigenden Ar-
beitslosigkeit verschont bleiben werden.
Die enorme Jugendarbeitslosigkeit, welche
die Metropolen in Sideuropa derzeit kenn-
zeichnet, fehlt damit in Budapest.



Eine postkommunistische
halbkriminelle Zwischenschicht

Nichtsdestoweniger ist jedoch eine starke
Ausbreitung aller Phdnomene der Desor-
ganisation festzustellen. Es ist ein neues
Substrat entstanden, eine postkommuni-
stische halbkriminelle Zwischenschicht,
welche nicht wie die nordamerikanische
underclass ein Hinausstellen der davon Be-
troffenen aus der Arbeitsgesellschaft in
die Unwirtlichkeit der Obdachlosigkeit be-
deutet, sondern es ist eine neue Form der
Doppelexistenz zwischen schlecht bezahl-
ter legitimer Arbeit und nichtgesetzli-
chem, teilweise kriminellem Nebenver-
dienst entstanden. Mit resignierendem
Zynismus kann man feststellen, daB die im
kommunistischen System Ungarns laufige
Form der Personalunion der Arbeitskrafte
von Staatsbetrieben und darin arbeiten-
den privaten Wirtschaftsgemeinschaften
in einem Ableger fortgefuhrt wird. Hierzu
kommt das Amalgam aus Restgruppen
von ehemaligen Ostagenten und aus dem
Osten kommenden Geschéaftsleuten mit
z.T. aus tristen lokalen Verhéltnissen
stammenden, an zusatzlichem und ra-
schem Geld interessierten jungen Leuten.
Der Umfang dieses neuen Syndroms stellt
soziale Desorganisationserscheinungen in
den groBen Stadten der sozialen Wohl-
fahrtsstaaten, wie z.B. in Wien, weit in
den Schatten. Es ist offensichtlich, daB3
nach dem Wegziehen der rigiden Kon-
trollmechanismen des kommunistischen
Systems eine Rechtsschwache der innen-
politischen Ordnungsmacht besteht, wel-
che in Verbindung mit einer unzufriede-
nen Bevodlkerung auslandische Zeitwande-
rer zum Organisationsklientel dieses Kri-
minalitatssyndroms werden laBt.

Budapest als Eurometropole

Im Spatherbst 1991 wurden die Assozia-
tionsvertrage der Europdischen Gemein-
schaft mit der Tschechoslowakei, Polen
und Ungarn unterschrieben. Damit ist die
asymmetrische Offnung des ungarischen
Marktes zum Westen hin gesichert. Bei
einem knapp danach im April 1992 in
Brussel stattfindenden ,Hochgeschwin-
digkeitskongreB” wurde bereits das ehr-
geizige Ziel der Abstimmung und etap-
penweisen Umsetzung eines paneuropdi-
schen Schnellbahnsystems offengelegt. In
diesem System hat Budapest eine vorzig-
liche Position in einer mitteleuropaisch-
stidosteuropaischen Metropolentrasse,
welche von Berlin Gber Prag nach Buda-
pest und Belgrad mit einer weiteren
Gabel nach Sofia und Istanbul bzw. Athen
geplant ist. Grundsatzlich handelt es sich
hierbei um eine von Westeuropa kaum
zur Kenntnis genommene, 6stlich des Ei-
sernen Vorhangs gelegene Trasse, welche
im Fahrplansystem der COMECON-Staaten
bereits realisiert war. Durch diese Entwick-
lung konnte Budapest somit eine Position
an der europaischen Nordwest-Stdost-
Transversale gewinnen, welche damit far
Wien verlorengegangen ist. Andererseits
endet in Budapest jedoch auch die West-
Ost-Transversale, von Paris GUber Minchen
und Wien. Unter der Voraussetzung einer
Stabilisierung der Verhéltnisse auf dem

Balkan verfugt Budapest somit Uber eine
mit Wien gleichwertige Position im kinfti-
gen paneuropaischen Hochgeschwindig-
keitsnetz.

Schwierigkeiten fiir die Ansiedlung
ausldndischer Unternehmen

Aufgrund der derzeit nur rund 25 v. H. im
Vergleich zu Wien betragenden Léhne
sind Uberdies starke Ubersprungseffekte
von Betrieben aus dem suddeutschen
Raum, so z.B. von Mulnchen nach Buda-
pest, erfolgt, wahrend andererseits Wien
die Reaktivierung historischer 6konomi-
scher Verflechtungen zugute gekommen
ist. In diesem Zusammenhang sei auf die
Firma Meinl verwiesen, die in der k. u. k.
Monarchie 1.100 Filialen und das Mono-
pol im Qualitatslebensmittelhandel beses-
sen hat und sich als erste im Rahmen des
Neuaufbaus eines qualitatsbewuBten Le-
bensmittelhandels in Budapest etablieren
konnte.

Das Ansiedlungsverhalten von auslandi-
schen Unternehmen und Managern be-
treffend wird noch eine Zeitlang die Unsi-
cherheit des Grundsticksmarktes zu
Buche stehen, fehlt doch in Budapest wie
in ganz Ungarn bisher die Rechtssicher-
heit, welche westeuropaischem Kataster-
wesen und damit dem Besitztransfer
selbstverstandlich ist. In Ungarn fehlt ein
Handelsgesetzbuch, so daB haftungs-
rechtliche Probleme nicht gel6st sind.
Dazu kommt ferner, daBB zwar im Ungarn
des Kommunismus das (alt)6sterreichische
System des Grundbuches beibehalten
wurde, d. h. auf dem C-Blatt auch die Be-
lastungen auf Immobilien ersichtlich sind,
diese C-Blatter jedoch wahrend der kom-
munistischen Zeit nicht evident gehalten
wurden und Uberdies die Administration
des Grundstlckstransfers ein bis zwei
Jahre in Anspruch nimmt. Auch durch die
Ubergangsbestimmungen hinsichtlich der
Verflgungsrechte der Lokalbehérden - in
Budapest handelt es sich um 23 Bezirke —
bestehen weitere Unsicherheiten der
Rechtslage bei Transaktionen von auslan-
dischen Interessenten. Auch das bisher
nicht geldste Problem der Mietvertrage ist
zu nennen. Da bei den Bezirksverwaltun-
gen derzeit nur De-facto-Mietrechte zu
erlangen sind, sind horrende Mietsteige-
rungen moglich.

An der Hinterfront der
Konsum-Kaufhaus-Gesellschaft

Waéhrend auslandisches Kapital in Buda-
pest auBerordentlich zligig neue Finanz-
institutionen, Banken, Versicherungen
und Hotels aufbaut, sind auf der anderen
Seite gleichsam von unten her Ubergangs-
erscheinungen an der Hinterfront der mo-
dernen Konsum-Kaufhausgesellschaft zu
verzeichnen. Es handelt sich um die
kleinst- und kleinbetriebliche Ubergangs-
form von Geschaften, welche in einer
Gruindungswelle groBen Stils, beglnstigt
durch staatliche Kredite fur Arbeitslose,
die Fronten der NebenstraBen, Passagen
und Hinterhofe der ungarischen Metropo-
le zu Tausenden besetzen und in erster
Linie Guter des Bekleidungssektors und
des ambulanten Lebensmittelhandels an-

bieten. Das Paradoxe dieser Erscheinung
wird dadurch belegt, daB gleichzeitig in
Wien Tausende Geschafte aufgrund der
Grindung von Shopping-Centers am
Stadtrand leerstehen und — mitbedingt
durch die Preiskonkurrenz nach dem EU-
Beitritt Osterreichs — erneut eine Schlie-
Bungswelle von Geschaften in Gang ge-
kommen ist.

Eine neue Griinderzeit

Die gesellschaftlichen Konsequenzen des
Eintrittes Ungarns in die Marktwirtschaft
sind insbesondere in Budapest offensicht-
lich. Die Entwicklung laBt sich im Ver-
gleich mit dem 19. Jahrhundert als eine
»,neue Grinderzeit” interpretieren, wobei
die Internationalisierung des Finanzkapi-
tals eine neue reiche Oberschicht entste-
hen 14Bt, deren Einnahmen und Vermé-
gen noch nicht dem rigiden Steuersystem
sozialer Wohlfahrtsstaaten unterliegen.

Auf die sozialen Desorganisationspha-
nomene wurde bereits hingewiesen.
Wichtig erscheint festzuhalten, daB in
Budapest, das auch historisch nur einen
geringen Besatz an Mittelschichten aufge-
wiesen hat, auch in Zukunft keine Mittel-
schicht entstehen wird. Vielmehr wird sich
eine breite Pufferzone von Subsistenzexi-
stenzen und Doppelexistenzen auf dem
Dienstleistungs- und Einzelhandelssektor
herausbilden. In den westlichen Gesell-
schaften wird vielfach von einer Zweidrit-
telgesellschaft gesprochen, d.h. daB ein
Drittel der Gesellschaft nicht an den Er-
rungenschaften des Marktes teilnehmen
kann. Fir Budapest lautet die Aussage an-
ders, hier sind zwei Drittel der Gesellschaft
aus der kargen Sicherheit der sozialisti-
schen Planwirtschaft in die Unsicherheit
und die Risiken des Marktes transferiert
worden und mehr als die Halfte sieht sich
mit einer ,neuen Armut” konfrontiert.
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Das Hauptstadt-Syndrom in Ostmitteleuropa

Prag und die nationale

Identitat

Von Adolf Karger

a

Prag: Blick von der Karlsbrticke auf den Hradschin mit dem Veitsdom.

Prof. Dr. Adolf Karger ist emeritierter Or-
dinarius fir die Geographie Osteuropas
an der Universitat Tubingen.

Eine alte Stadt ist wie ein Buch, aus dem
sich Geschichte ablesen 1aBt. Besonders
eindriicklich zeigt sich das am Beispiel von
Prag, in der sich die historischen Konflikte
baulich dokumentieren. Im 19. Jahrhun-
dert ist die Stadt im Moldaubecken mehr
und mehr zum Ausdruck der Auseinan-
dersetzungen zwischen Tschechen und
Deutschen geworden, bis sie schlieBlich
im 20. Jahrhundert zum nationalen tsche-
chischen Identitdatssymbol geworden ist.
Die Zeit des Sozialismus hat neue Viertel
anfligen, den eigentlichen Charakter der
Stadt jedoch nicht verdndern koénnen.
Eine dhnliche Rolle spielen die Hauptstad-
te auch fir die anderen Volker Ostmittel-
europas. Red.

Symbole der eigenen nationalen
Kultur

Sechs Jahre nach dem Wende-Winter
1989/90 und dem Zerfall der Sowjetunion
ein Jahr spater ist man darlber erstaunt,
wie relativ gering die Pragung der ostmit-
tel- bzw. siidosteuropaischen Hauptstadte
durch funfzig Jahre ,Sozialismus” gewe-
sen ist — jedenfalls in ihren reprasentati-
ven Zentren. Allenfalls in Sofia sind Ansat-
ze einer Ausnahme zu erkennen.

Es hat in keinem Fall an Versuchen ge-
fehlt, auch die Hauptstadte der sowjeti-
schen Machtperipherie wenigstens teil-

Aufnahme: Helga Wéstheinrich

weise in ,sozialistische Stadte” umzu-
wandeln. Das gelang aber nur in gerin-
gem MaBe und nur auBerhalb der histo-
rischen Innenstadte. Der Grund hierflr
war nicht nur, daB3 die Stadtkerne bereits
nach Funktion und Struktur ausgestaltet,
gleichsam schon ,besetzt” waren. Der
Grund liegt tiefer: Fur die Volker Ostmit-
tel- und Stdosteuropas, die als Folge des
Zusammenbruchs der vier GrofBreiche
nach dem Ersten Weltkrieg ihre eigene
Staatlichkeit erhielten oder wiedererhiel-
ten, fur diese ,kleinen Volker” Europas
war ihre nationale Wiedergeburt im 19.
Jahrhundert und die folgende Erlangung
bzw. der Wiedererlangung der Eigen-
staatlichkeit ein wesentlich héherrangi-
ger Wert als der abstrakte ,Sozialismus”,
in dessen Rahmen sie sich nach dem
Zweiten Weltkrieg wiederfanden. Die
glanzvollen Symbole der eigenen natio-
nalen Kultur, wie Museen, Theater,
Akademien und Universitaten, reizten
viel mehr, die traditionellen (oder in
diese Funktion wieder eingesetzten) na-
tionalen Hauptstadte zu schmucken,
als die Embleme eines internationalen
Sozialismus. |hre Vorbilder waren und
blieben die Hauptstadte Paris, Berlin,
Wien.

Die nationale ,Wiedergeburt” inspirierte
Architekten und Stadtplaner besonders in
den Hauptstadten, diese entwickelten sich
zu Zentren der nationalen Kultur und
wirkten als Vorbild in die Provinz hinaus.
Das Prager Beispiel ist lehrreich, auch fur
die nachvollziehende eigene Beobach-
tung.

~Scharnierlage” zwischen
unterschiedlichen Naturrdumen

Im Umland des Prager Moldaukessels, im
Zentrum der ,béhmischen Raute”, treffen
zwei unterschiedliche Naturraumtypen’
Innerb6hmens aufeinander: trocken-war-
mes Altsiedelland der Bohmischen Tafel
im Norden und feucht-kUhleres Jungsie-
delland kristalliner Rumpfflachen im
Suden.

Vom Norden her sind es flache, oft [6Bbe-
deckte Kreidetafeln, Teile der sogenann-
ten bohmischen Tafel, die den Nordosten
Innerb6hmens charakterisieren. Sie liegen
niedriger, sind warmer und trockener, mit-
hin ursprunglich waldoffener (Waldstep-
pe) als das héher gelegene, klimatisch rau-
here, von Natur aus dichter bewaldete
Stdbdéhmen.

In diesem Raumtyp, nahe Raudnitz an der
Elbe, liegt der Georgsberg (Rip), auf dem
der Prager Domdekan Cosmas von Prag
(1045-1125) in seiner zum Teil sagenhaf-
ten Chronik von B6hmen? die slawischen
Einwanderer Halt machen laBt. lhre Haus-
gotter hatten sie, so stellt es sich Cosmas
vor, unter groBBen Belastungen durch ,un-
wegsame Walder” in ein Land gefuhrt
(und hiermit beschreibt er das nord-
bohmische Altsiedelland) ,reich an Wild
und Geflugel, wo Milch und Honig flieBen
und eine angenehme Luft weht, wie ihr
selber spurt”. Kurz: ,Hier wird es euch an
nichts fehlen, da euch niemand in die
Quere kommt”.

Die Auslaufer dieser naturlichen Gunst-
landschaften reichen (hier ohne L6Bbe-
deckung) mit dem WeiBBen Berg bis in das
heutige Prager Stadtgebiet. Er ist eigent-
lich kein ,,Berg”, sondern mit 308 m (fast)
der hochste Punkt des Plateaus, das den
Prager Kessel umgibt (nérdlich der ubli-
chen Ausfahrt nach Pilsen). Als hier im
Spatherbst 1620 der antihabsburgisch ge-
sinnte béhmische Adel von der katholi-
schen Liga besiegt und damit nach natio-
nal-tschechischer Ansicht das ganze Land
in eine Jahrzehnte dauernde ,Periode der
Finsternis” (tschechisch ,temno”) und ka-
tholisch-deutscher Dominanz gestof3en
worden sei, lag der WeiBe Berg noch weit-
ab von den ,Prager Stadten” im
Moldautal. Auf einem zeitgendssischen
Holzrelief im Prager St. Veitsdom ist das
gut zu sehen.

In der Stadt, genauer gesagt, von der Pra-
ger Burg, leuchten die Kalke vom Wei3en
Berg in den beiden TUrmen der romani-
schen St.-Georgs-Kirche, der zweiten, die
auf dem Hradschin gebaut wurde (um
915), der dritten in Béhmen UGberhaupt.
Vom Suden reicht die kristalline sud-
bohmische Rumpfflache an die Peripherie
der Stadt. Sie faBt Gesteine unterschied-
licher Art (alte Sedimente, vowiegend
aber Kristallin, Gneise und Granite) zu
einer leicht gewellten Oberflache zusam-
men. Sie bildet die stdliche Umrahmung
des Prager Moldaukessels.

Das agrarische Potential dieses sidbdhmi-
schen Landschaftstyps war mit wenig
fruchtbaren Boden, einem kuhleren und
feuchteren Klima immer gering. Im Unter-
schied zum fruchtbaren Norden war es,
abgesehen von einigen Tallagen, mittelal-
terliches Jungsiedelland. Die landliche Be-



siedlung blieb immer sparlich, die Abwan-
derung (auch nach Prag) stark. Durch rei-
che Edelmetall-Lagerstatten (Silber in Kut-
tenberg, Kutna Hora; Gold in Eule, llove
na Prahu, sudlich von Prag) beeinfluBte
auch dieser Naturraum die Entwicklung
der Stadt nachhaltig.

Der Prager Moldaukessel

Den Kern der Prager Stadtlandschaft bil-
det die sogenannte ,Prager Silurmulde”.
Dieser Ausdruck ist geologisch gemeint.
Hier Uberdecken unterschiedlich wider-
standige Gesteine (vorwiegend silure
Schiefer) eine Absenkung des Fundamen-
tes der B6hmischen Masse. Die Schiefer
wurden, im unterschiedlichen MaB ihrer
Widerstandigkeit, auch in Abhangigkeit
von Sudwest-Nordost streichenden Struk-
turlinien teilweise ausgeraumt.

Auf diese Weise bildete sich ein abwechs-
lungsreiches Beckenrelief Uber der Tiefen-
linie der Moldau (um 190 m). Eine der Ub-
lichen Terrassentreppen modelliert das
Becken weiter bis zu einer Héhe von hun-
dert Metern Uber der Moldau. Sie ver-
zahnte sich mit dem Beckenrelief und bot
im Lauf der Stadtentwicklung immer
natdrlich ,herausgehobene” gut akzen-
tuierte Standorte fur die Bebauung.

Zu den stadtgenetischen Festpunkten
gehdren zu beiden Seiten des Flusses zwei
Steilhangabschnitte Gber dem Moldautal:
Uber dem einen liegt links (westlich) der
Moldau der Hradschin, die Prager Burg’,
Uber dem anderen rechts (6stlich) des Flus-
ses die Burg Vysehrad. Beide waren zu Be-
ginn der Prager Siedlungsgeschichte Fur-
stensitze, die in der Prager Stadtgeschich-
te eine entscheidende Rolle spielten.

Die Verbindungswege zwischen ihnen auf
beiden Seiten der Moldau bis zum zentra-
len FluBubergang (Furt, erste steinerne
Briicke, ,Judith-Brlicke, 12. Jahrhundert;
ab Mitte des 14. Jahrhunderts ,Prager
Bricke”, seit 1848 ,Karlsbriucke” ge-
nannt) waren die Leitlinien der frihen
Siedlung®.

Die Moldau durchzieht (im Bereich der
Karlsbrticke gestaut) das Becken von Sud
nach Nord. Oberhalb des Prager Moldau-
kessels miindet die Beraun, der Hauptflu3
Westbéhmens, sowie die Sazawa, die das
Ostliche Bohmen entwassert. Eine Reihe
von steilflankigen Nebentalern beleben
das Relief innerhalb der Moldautalung
weiter und verursachen groBe Verkehrs-
probleme im Nord-Sud-Verkehr, deren
groBzugige Bewaltigung erst in der Zeit
nach dem Zweiten Weltkrieg gelang.

Libussa und der plaudernde
Kaufmann aus Cordoba

Am Anfang der Geschichte Prags stehen
zwei schriftliche Erwahnungen, die zur
Kenntnis der historischen Realitat zwar
nicht beitragen, beide aber geeignet sind,
die Stadt im VolksbewuBtsein auf einsa-
me, geradezu mythische Hohen hinaufzu-
tragen und sie im 19. Jahrhundert zu
einem wesentlichen Element des tschechi-
schen nationalen SelbstbewuBtseins wer-
den zu lassen.

Es ist die Erwahnung Prags durch den ju-
disch-arabischen Kaufmann I/brahim ibn

Jakub® aus Cordoba, der die Stadt um die
Mitte des 10. Jahrhunderts gesehen
haben will. Seine Schilderung von Prag (er
kann nur die Burg meinen, eine ,Stadt”,
ein Suburbium, hat es damals noch nicht
gegeben) ist Ubertrieben (,aus Steinen
und Kalk gebaut”), wie die ihrer wirt-
schaftliche Bedeutung (,der groBBte Han-
delsplatz bis nach Krakau und zu den Tr-
ken hin"). Beides kann die archaologische
wie die historische Forschung nicht be-
statigen. Gleichwohl ist es Ublich gewor-
den, daB die Flunkereien des Wanderers
durch die Slawenlénder aus dem Buch der
StrafBBen und Ldnder die Anfangsseiten der
Prager ReisefUhrer zieren und die Leser
auf die Entwicklung einer Metropole von
geradezu einmaliger Bedeutung einstim-
men.

Der Heiligenschein, der schon das werden-
de Prag im tschechischen Nationalbe-
wuBtsein umgibt, entsteht aber erst durch
die erwdhnte Béhmen-Chronik des Cos-
mas von Prag. Die Frihzeit B6hmens, nach
der Einwanderung der Slawen, umgibt
Cosmas mit dem Libussa-Mythos. Libussa
(deutsch auch Libuscha, tschechisch
Libuse, Libusche) war die jliingste und un-
gewodhnlichste der drei ungewéhnlichen
Tocher des angesehenen Richters Crocco.
.Sie war eine geradezu bewundernswerte
Frau, erteilte weise Ratschldge, argumen-
tierte klar und verstandlich, lebte enthalt-
sam und sittlich einwandfrei, Gbervorteil-
te in Rechtsstreitigkeiten niemanden, war
gegen alle freundlich und liebenswiur-
dig”. Die so charakterisierte ,Zierde des
weiblichen Geschlechts” residierte in einer
~machtigen Befestigung in der Nahe des
Waldes”, die sie, wie die beiden Schwe-
stern ihre Burgen, selbst gebaut hatte. Sie
war — gewahlte — Richterin und fullte als
solche herrschaftliche Funktionen aus.
Man sieht, Cosmas fuhrt seine Leser in die
Zeit der Feudalisierung Mittelb6hmens,
eine solche des Burgenbaues, eine Zeit des
starken Siedlungsausbaues durch viele Ro-
dungen in groBen Waldgebieten; es soll
auch die der Auflésung der Gynakokratie
gewesen sein und, folgt man Cosmas,
damit auch die der Ablésung eines gera-
dezu paradiesischen Urkommunismus (es
gab das Wort ,,mein” nicht, nur ,unser”;
es gab keine Schlésser vor den Stallen,
Pfeile verwendete man nur zur Jagd, kurz
.€s war eine Uberaus gluckliche Zeit"). Zu
den auBergewdhnlich reichen Gaben der
Libussa gehorten seherische Fahigkeiten.
Im unmittelbaren und mittelbaren Zusam-
menhang mit der Grindung und Entwick-
lung von Prag setzte sie diese zweimal ein:
JIch sehe eine Stadt, deren Ruhm bis an
die Gestirne reicht, ... im Walde gelegen
am Ufer der Moldau”. Cosmas |aBt Libussa
die topographische Lage der zuktnftigen
Stadt schildern, den Felsen Petrin, den be-
kannten Laurenziberg westlich der
Moldau. Bei dieser Gelegenheit liefert sie
gleich die Etymologie des Stadtnamens
mit: ,Wenn ihr dorthin kommt, werdet ihr
mitten im Wald einen Mann aufspuren,
der an der Tarschwelle far sein Haus ar-
beitet.” ... ,nennt die Stadt, die ihr dann
grunden werdet, Prag” (tschechisch
praha, Schwelle). ,Man begab sich an-
schlieBend sofort in den besagten alten
Wald, und nachdem man die vorausgese-

henen Zeichen dort angetroffen hatte,
wurde Prag, die Hauptstadt ganz Boh-
mens, gebaut”. Diese Erklarung des Na-
mens ist (auch in Analogie zu Warschau,
dessen ostlich der Weichsel gelegener
Stadtteil Praga heiB3t) Allgemeingut ge-
worden, obgleich es auch andere etymo-
logische Erklarungsmaoglichkeiten gibt
(zum Beispiel ,praziti”, das tschechische
Verb flr roden).

Prag als Hauptstadt schon der
legendiren frilhen Premysliden

DaB Prag zur ,Hauptstadt ganz Bbhmens”
wurde, erklart Cosmas ebenfalls. Schon
vor der Grindung Prags hatte das Volk
von der Richterin Libussa einen Herzog
(eben Feudalisierung der Gesellschaft) ge-
fordert. Nachdem sie dem Volk in einer
langen Rede erklart hatte, wie toricht ein
solches Verlangen sei, erfillte sie die Bitte
— abermals auf dem Wege einer sich reali-
sierenden Prophezeiung. Wieder schickte
sie Sendboten an einen genau vorbe-
stimmten Ort, in ein mit Namen benann-
tes Dorf. ,,Dort befindet sich ein frisch ge-
rodetes (!) noch herrenloses Sttick Land ...
Dort ackert euer (zukiinftiger) Herzog mit
zwei Ochsen ... Der Namen dieses Mannes
ist Pfemysl, und er wird sich verschiedene
Rechte Uber euch hinweg ausdenken. Die-
ser Name bedeutet namlich im Lateini-
schen ,ausdenken, auskligeln’. Seine
Nachkommen werden dieses Land bis in
alle Ewigkeit und dartber hinaus regie-
ren.”

Wie immer hatte Libussa recht. Der unmit-
telbar vom Ochsen Uber die Tafel eines
Festmahls ins Ehebett Geholte wurde als
Premysl der Pfliger zum Ahnherrn des
béhmischen Herzogs- und spater Konigs-
geschlechtes der Pfemysliden, die von den
beiden Prager Burgen, vorwiegend vom
Hradschin aus, bis 1306 Uber B&hmen
regierten.

Damit hort der Zusammenhang zwischen
der Stadt Prag und dem Pfemyslidenge-
schlecht nicht auf. Der groB3e Luxembur-
ger, Karl IV, Sohn einer Pfemyslidin, for-
derte seinen Ruf und seine Stellung in
Béhmen durch die Betonung der Premysli-
den-Tradition, auch durch die Férderung
der Stadt.

Im 19. Jahrhundert wuchs mit dem natio-
nalen Erwachen der Tschechen der Libus-
sa-Mythos so eng mit den Vorstellungen
Uber die reale Frihgeschichte der Haupt-
stadt zusammen, daB die Grenzen zwi-
schen beiden sich im Volk vermischten.
Zumal ja auch extreme Mittel, wie die be-
wuBte Falschung historischer Quellen, als
Element nationaler BewuBtseinsbildung
eingesetzt wurden. Die Geschichte von
Premysl dem Pfliger und die Prophezei-
ung um die Griindung von Prag inspirier-
ten — besonders wahrend der nationalen
Wiedergeburt der Tschechen im 19. Jahr-
hundert - Dichter, Maler, Komponisten.
Sie gehoérten generationenlang zu den
Texten tschechischer Schulbticher, auch
solcher, nach denen Deutsche in der Tsche-
choslowakei das Tschechische lernten. Ju-
gendstilbilder des Pfligers oder der pro-
phezeienden Libussa schmiicken Prager
Reprasentations-, Geschafts- und Wohn-
hausbauten. Sie gehérten zu denen, die



man auch in sowjetischer Zeit immer wie-
der renovierte. Das tschechische nationale
Pantheon in der Kuppel des Nationalsmu-
seums sowie das Reprasentationshaus der
Stadt Prag sind mit solchen Bildern ge-
schmuckt. Mit Smetanas , Libuse” wurde
1881 das tschechische Nationaltheater
er6ffnet, auch als es nach einer Generalre-
novation hundert Jahre spater wieder-
er6ffnet wurde. Die Begeisterung Uber
die unveranderte Auffiihrung mit einem
dramatisch-nationalen Pathos war gren-
zenlos.

Der Vysehrad und der tschechische
Nationalfriedhof

Die groBe Zeit des Vysehrad war das letz-
te Drittel des 11. Jahrhunderts. Hier resi-
dierte der erste B6hmenkdnig aus dem
Haus der Premysliden, Vratislay, als Her-
zog der Zweite (1061-85), als Kénig Vrati-
slav I. (1085-92). Aus diesem Grund hatte
der Vysehrad immer den Ruf, die eigentli-
che Koénigsburg zu sein. Damals entstand
neben anderen Steingebduden die Peter-
und Pauls-Kirche, deren Tirme heute das
Wahrzeichen des Vysehrad sind. Aber es
ist nicht mehr, wie auch die altere St. Mar-
tins-Rotunde, die urspringliche Kirche:
Schon Karl IV. hatte sie gotisiert, spater
wurde sie in der Renaissance und im Ba-
rock jeweils zeitgemal umgebaut - in den
Jahren 1885-1887 wurde sie vom Prager
Dombaumeister Joseph Mocker, der als
Purist galt, neogotisiert. Er hat auch den
Pulverturm auf dem Graben gotisch puri-
fiziert und war einer der Anreger fur die
Beendigung des Veitsdoms, er leitete die
entsprechenden Arbeiten am Ende des 19.
Jahrhunderts. Der Glanz des Vy3ehrad als
Premyslidenherrschaftssitz dauerte nicht
lang. Schon 1140 wurde die Residenz wie-
der auf den Hradschin verlegt.

Trotzdem war die Burg im 19. Jahrhun-
dert, was das tschechische Nationalgefihl
betraf, wieder weit in das historische Be-
wuBtsein des Volkes gertckt. Das Maxi-
mum an national-ideologischer Uber-
héhung des Vysehrad wurde ab den 60er
Jahren des 19. Jahrhunderts erreicht, als
die Idee realisiert wurde, dort einen tsche-
chischen National-Friedhof, mit der Ehren-
gruft des Slavin zu errichten. Hier ruhen
hervorragende Vertreter des tschechi-
schen Kunst- und Kulturlebens, die entwe-
der in ihrer Bedeutung weit Uber das
Tschechentum hinausreichen, oder solche,
die sich speziell um das Erwachen des
tschechischen NationalbewuBtseins ver-
dient gemacht haben: Smetana und
Dvorak, die deutsch-tschechische Dichte-
rin Bozena Némcova, die, von Wien nach
Bohmen verpflanzt, erst dort im nationa-
len Sinn zur Tschechin wurde und mit
ihrem bislang immer noch populédren
Roman GroBmutterchen am Anfang der
literarischen Schilderung des tschechi-
schen Volkslebens steht, der Schriftsteller
Karel Capek, Jan Neruda, der mit seinen
.Kleinseitner Geschichten” dem Prager
Stadtteil des groBen Adels und der klei-
nen Leute ein Denkmal setzte, das jeder
Tscheche, Prager oder nicht, auch heute
noch kennt, der Bildhauer Josef Myslbek,
der so viel zur Erhéhung der Hauptstadt
beigetragen hatte (unter anderem Wen-

zelsdenkmal am Wenzelsplatz vor dem
Nationalmuseum) — und sehr viele andere.
Die Beisetzung auf dem Vysehrad verlieh
auch den auBerhalb des tschechischen
Béhmens unbekannten Toten eine hdhere
nationale Weihe. Der Friedhof wurde zur
nationalen Ruhmeshalle. National geson-
nene Birger gestalteten die sonntadg-
lichen Familienbesuche zur patriotischen
Pilgerreise und einer Lehrstunde zur Ge-
schichte Bohmens. Fur sie war es ein natio-
nal-tschechisches Land — das aber 1910
noch 36,5 % deutsche Einwohner hatte
(zusammen mit Mahren und Oster-
reichisch Schlesien 34,6 %). Mit der natio-
nal-tschechisch interpretierten Geschichte
Béhmens atmete man gleichsam die na-
tionale Verpflichtung ein, sich fur seine
kulturelle Eigenstdndigkeit und Emanzi-
pation von der Habsburgerherrschaft ein-
zusetzen und naturlich fur die Unteilbar-
keit des Landes der mittelalterlichen Wen-
zelskrone nach den Grundsatzen des
»~bohmischen Staatsrechts”. Das Drittel an
deutscher Bevdlkerung Béhmens kam im
tschechischen Geschichtsbild, wie es der
prominente Historiker und tschechische
Volksfuhrer Frantisek Palacky mit ein-
drtcklich einseitigen Strichen vorzeichne-
te, vorzugsweise als Feind der gerechten
Sache der alteingesessenen, friedfertigen
Tschechen vor.

Von den ,Prager Stadten”
zur Stadt Prag

Als im Jahre 1858 der Professor flir hdhere
Mathematik und Geometrie Carl KofFistka
die erste Hohenlinienkarte Prags nach ei-
genen Nivellements ausarbeitete und bei
Perthes in Gotha in einer Qualitat drucken
lieB, die auch nach hundert Jahren ein Pra-
ger Stadtplan nie wieder erreichte, zeigte
sie noch das vorindustrielle, vor allem aber
das vornationale und sicher das vornatio-
nalistische Prag. Es waren vorwiegend die
JPrager Stadte”, Hradschin und Kleinseite
westlich der Moldau, Alt- und Neustadt
sowie die Josefstadt, die ehemalige Juden-
stadt ostlich des Flusses. Erst ein Men-
schenalter vorher hatte der Reform- und
Zentrierungseifer Josefs Il. auch mit dieser
Tradition SchluB gemacht und die , Prager
Stadte” 1784 zur Stadt Prag zusammenge-
faBt. Die Stadtmauer, die Karl IV. 1348-60
bauen lieB, war noch weit genug, die Alt-
Prager Stadtteile zu umfassen.

Das Eisenbahnzeitalter hatte Prag schon
1845 mit der Bahn von Wien tber Olmutz
erreicht, von hier zweigte eine Bahn in
Richtung auf das Elbtal, nach dem sachsi-
schen Dresden ab, der Bahnhof der Pilse-
ner Bahn nach Westen in Richtung Nurn-
berg wurde gerade geplant.

An der Schnittstelle von Tschechen
und Deutschen

Die Ausbildung des nationalen Selbstbe-
wuBtseins in Prag und Bohmen fand seit
1848 in der Auseinandersetzung mit dem
Prager und bdhmischen Deutschtum auf
wenigstens drei unterschiedlichen, aber
miteinander verbundenen Ebenen statt:
einer sprachlich-kulturellen, einer wirt-
schaftlich-sozialen und einer historisch-
staatsrechtlichen. Die Hauptschnittstelle

dieser Ebenen lag in Prag. Aus der Sicht
des Habsburgerreiches war es eine von
vielen Provinzstadten, wenngleich die
Hauptstadt des wirtschaftlich mit Abstand
am weitesten fortgeschrittenen Kronlan-
des. Aus Prager Sicht tschechischer Intel-
lektueller, die den nationalen BewuBt-
seinsprozeB initiierten, war es die glanz-
volle Hauptstadt der mittelalterlichen
Wenzelskrone, also Bohmens, Mahrens
und des sogenannten Osterreichisch
Schlesien.

Die genannten alten Stadtteile (Alt-Prag)
hatten damals 142600 Einwohner, die
neuen (damals Weinberge, Karolinental,
Zizkov und Smichov) etwa 23000, also
etwa 14 % von GroB-Prag. In Alt-Prag war
die Bevolkerung zu knapp 50 % deutsch,
die jungeren Vororte waren ganz vorwie-
gend tschechisch. In Alt-Prag (vorwiegend
Alt- und Neustadt) saB3 das kleine Gewer-
be, in den Vororten zeichneten sich Stand-
orte zukunftiger Industrie ab. Bis 1880
stieg die Bevdlkerung der gesamten Stadt
auf 238 500 Einwohner, der Bevolkerungs-
anteil der tschechischen Vorstadte stieg
auf 40 %, bis 1900 erreichte er fast die
Halfte, um 1910 Uberstieg er diese bereits.
Das Wachstum Prags in der zweiten Halfte
des 19. Jahrhunderts war das rascheste
aller Stadte Bohmens. Aber selbst in Alt-
Prag lag der Anteil der deutschen Bevol-
kerung 1880 dann nur noch bei 20 %,
1910 bei nur 8,8 %. Das Sinken des deut-
schen Anteils auch in Alt-Prag hatte meh-
rere Grinde:

- Die werbende Kraft des erstarkenden
tschechischen NationalbewuBtseins. Der
Entscheid fur das tschechische Volkstum
galt nach 1848 eher als Option fur demo-
kratische Gesinnung, gegen Ende des
Jahrhunderts bedeutete er fur das Burger-
tum und das Kleinblrgertum auch ein
wirtschaftliches Fortkommen in gesicher-
ten Bahnen; die Option fiur das deutsche
Volkstum stand eher fur eine mehr kon-
servative Haltung.

— Seit den 60er Jahren war das biologi-
sche Wachstum der Tschechen in B6hmen
rascher als das der Deutschen. Das nahrte
die tschechischen Hoffnungen auf eine
mogliche Assimilierung der Deutschen,
verursachte bei den Deutschen ein biolo-
gisches Bedrohungssyndrom.

- Die jetzt starkere Tendenz bei den
Juden zum tschechischen Volkstum; das
galt besonders fur die Juden aus stadti-
schem Milieu, die mit landlichem Hinter-
grund waren eher ,osterreichisch” ge-
sinnt und entschieden sich daher eher fur
das deutsche Volkstum.

— Fur GroB-Prag war die Majorisierung
der Deutschen vorwiegend durch tsche-
chische Einwanderung und Eingemein-
dung rein tschechischer Doérfer begrin-
det, die in der zweiten Halfte des 19. Jahr-
hunderts die Prager Industrie anzogen.

— Im Jahre 1883 ging die deutsche Mehr-
heit im Landtag Béhmens verloren. Die
Vertreter der Stadt Prag im Landtag
waren erstmalig nur Tschechen.

— Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war
Prag fur deutsche Talente oder Kinstler
eine Provinzstadt und hatte keine Chan-
cen gegenlber Wien oder den groB3en
deutschen Stadten. Der deutschen Prager
Gesellschaft fehlte die soziale Basis. Fur



Tschechen war die Situation gerade umge-
kehrt: das Zentrum des tschechischen Na-
tionalismus bot Kinstlern und Talenten
optimale Bedingungen, Industrie und
Wirtschaftsverwaltung lockten Neuburger
aller Schichten an.

Nationale Identifikationsbauten:
Das Nationaltheater am Moldaukai

Die Idee des ersten groBen Identifika-
tionsgebaudes, eines tschechischen Natio-
naltheaters, kam schon 1845 auf, also
noch vor dem esten Héhepunkt der Ent-
wicklung des tschechischen Nationalbe-
wuBtseins (1848 mit revolutionéren
StraBenkampfen in Alt-Prag und dem
«SlawenkongreB3” fur alle slawischen Vol-
ker der Monarchie).

Der erste Antrag einer tschechisch-patrio-
tischen Burgergruppe (u.a. Palacky, Rie-
ger) um ein Prager ,Theaterprivileg”
wurde von der damals noch mehrheitlich
deutschen Standeversammlung abge-
lehnt. Daraufhin bildete sich ein ,Theater-
komitee” und wandte sich in einem
deutsch und tschechisch geschriebenen
Aufruf mit Spendenliste an die (tschechi-
sche) Offentlichkeit. Schon 1852 war aus-
reichend Geld far den Ankauf des Bau-
platzes vorhanden, der, wie bei allen na-
tionalen Identifikationsbauten, an einem
herausgehobenen Standort lag: dort wo
die mittelalterliche Stadtmauer um Alt-
und Neustadt die Moldau erreichte. Die
ehemalige Stadtmauer war geschleift und
ein Teil der auf diese Weise entstandenen
RingstraBe mit Baumen bepflanzt wor-
den. Der sudliche Abschnitt der Ring-
straBe hieB damals noch die Neue Allee,
spater FerdinandstraBe, nach 1918 und in
der sozialistischen Zeit NationalstraB3e.
Noch in der zweiten Hélfte des 19. Jahr-
hunderts wurde die FerdinandstraBe zu
einer der wichtigen GeschaftsstraBen der
Stadt; 1848 erhielt sie eine nationale, anti-
habsburger Weihe durch den Bau und die
kurze Verteidigung der bedeutendsten
Barrikaden der Stadt.

Es war nicht die Notwendigkeit einer
tschechischen BuUhne, die zum Natio-
naltheaterbau fiihrte. Die tschechischspra-
chigen Vorstellungen im deutschen Stan-
detheater (1783 als Nostitzsches Theater
eroffnet, spater Standetheater, jetzt Tyl-
Theater) waren nie besonders gefragt.
Mit dem Theater versprachen sich tsche-
chischen Patrioten ein reprasentatives
Kulturzentrum. Es sollte ein wdardiges
Forum werden, auf dem sich die nationale
Kultur darstellen konnte. Die Initiatoren,
Planer, Architekten und Kunstler, die sich
um den Bau verdient machten, wurden
die ,Generation des Nationaltheaters”
genannt. Mit dem selben Begriff um-
schreibt man auch eine nationalpatheti-
sche Stilrichtung und die nationale Selbst-
findungsbewegung nach 1848.

Im Jahre 1868 wird mit groBem Aufwand
eines feierlichen, historisierenden Festum-
zuges der Grundstein gelegt, 1881 wird
das Haus mit Smetanas Libussa eroffnet.
Nach GroBe, aufwendiger Ausstattung
und offentlicher Aufmerksamkeit erfullte
es die hohen Erwartungen des tschechi-
schen Nationalgefuhls — auch als patheti-
sches Selbstzeugnis:

— Die Grundsteine im Gewdlbe stammen
aus allen Teilen des Landes.

— Die Grundungsurkunde ist von dem re-
nommierten Maler Josef Manes gemalt
worden.

- Die ,Opfer der Nation fur den Bau des
Theaters” sind das Thema des Vorhang-
gemaldes.

- Das Foyer des Buhnenhauses schmuickt
ein Lunettenzyklus ,,Heimat”.

In den Landes- und Stadtbehérden hatten
die nationalen Mehrheiten gewechselt,
sie, bzw. der Steuerzahler, trugen einen
groBBen Teil der Kosten - die deutsche
Minderheit in Bohmen brachte bis zum
Jahrhundertende immer noch 50 % der
Steuern auf.

Wenige Tage nach der Er6ffnung brannte
das Theater ab. Wieder wird fur eine
schnelle Wiederherstellung gesammelt.
DaB jetzt namhafte Stiftungen vom Kaiser
und Kronprinzen kamen, vermeldet kein
Gemalde.

Das Nationalmuseum
auf dem Wenzelsplatz

Die geistigen Anfange des spater tschechi-
schen Nationalmuseums liegen noch in
der Zeit des gemeinsamen deutschen und
tschechischen béhmischen Landespatrio-
tismus, der, wie die Anfénge des ,Vater-
landischen Museums”, vom béhmischen
Hochadel getragen wurde. Das Museum
sollte im wesentlichen der ,,Nationallitera-
tur” und der ,Nationalproduktion” ge-
widmet werden. Es wurde 1822 gegrin-
det.

Einer der frihen Forderer und der erste
Prasident war der Naturwissenschaftler
Graf Kaspar Maria von Sternberg, dessen
Gesteins- und Mineraliensammlung auch
heute noch der zentrale Ausstellungskom-
plex ist (was Besucher ohne Vorkenntnisse
und deshalb mit anderen Erwartungen
gelegentlich enttauscht). Aber die be-
trachtliche Sternbergsche Sammlung war
eben eine der damaligen ,,.Bohemica”, auf
dessen Sammlung und Schutz das Muse-
um ausgelegt war. Uberdies war B6hmen
damals eine der geologisch am besten be-
kannten Regionen Europas. In wissen-
schaftlichen Diskussionen wie unter ernst-
haften Laien (Goethe) war es in aller
Munde. Selbstverstandlich unterhielt Graf
Sternberg einen Briefwechsel mit Goethe,
der an der frihen nationalen Entwicklung
der Tschechen lebhaftes Interesse zeigte
und Ertrage seiner geologischen Exkursio-
nen in Nordbéhmen an das junge Muse-
um sandte, dessen Griindungs- und Ehren-
mitglied er war. Andere Schwerpunkte
waren eine betrachtliche Bibliothek und
die Organisation wissenschaftlicher (histo-
rischer und ethnographischer) Béhmen-
forschung. Die Publikation war in deutsch
und tschechisch vorgesehen.

Im Jahre 1826 wurde der damals 28jahrige
FrantiSek Palacky Sekretar des Museums
und damit Redakteur seiner deutschen
wie tschechischen Publikationen. Der
landespatriotisch-bdhmisch  gesonnene
Jlandstandische” Adel hatte ihn mit dem
Abfassen einer groBen ,béhmischen Ge-
schichte” betraut. Dadurch wurde er der
JHistoriograph Béhmens” mit einer un-
schatzbaren Wirkung auf die Entwicklung

des tschechischen NationalbewuBtseins.
Der erste Band der Geschichte B6hmens
erschien 1836 in deutscher Sprache. Schon
in diesem zeigte sich, daB er die béhmi-
sche Geschichte nicht im Sinne einer beide
Volker verbindenden, allenfalls gegen
den Wiener Zentralismus gerichteten Lan-
despatriotismus verstand, sondern als die
groBe Auseinandersetzung zwischen
Deutschen und Tschechen im béhmischen
Raum, als fundamentales Lehrstick und
Agens fur das tschechische Nationalbe-
wuBtsein. Das entsprach dem ,Zeitgeist”
der kommenden Jahrzehnte in Bdhmen
und brachte Palacky den Ehrentitel eines
»Vaters der Nation” ein.

Mit der Frihphase des Museums und
der vorbereitenden Museumsgesellschaft
hangt der Name Wenzel Hanka zusam-
man, den Palacky als Kustos und Bibliothe-
kar an das Vaterlandische Museum ge-
bracht hatte. Er war Slawist und Schrift-
steller, spezialisiert auf mittelalterliche
tschechische Texte. Und schon zur Zeit des
1848er Slawenkongresses war er ein
gluhender tschechischer Patriot. Geistes-
geschichtlich wirksam wurden einige sei-
ner (Ubrigens hervorragend gemachten)
Falschungen (ab 1817). Es handelt sich um
Lieder und Fragmente, angeblich aus dem
vorchristlichen tschechischen Altertum.
Die ersten hatte er angeblich in einem
Kirchturm in der kleinen Stadt Kénigin-
hofen gefunde. Die Kéniginhofer Hand-
schrift enthielt unter anderem Gesange,
die sich auf die Griindung von Prag bezo-
gen. Andere Falschungen gingen bei der
Museumsgesellschaft per Post ein.

Diese falschen Geschichtquellen verlan-
gerten in romantischem Uberschwang die
tschechische Geschichte auch und insbe-
sondere im Vergleich mit der deutschen.
Die so plétzlich aufgetauchten ,alttsche-
chischen” Pergamente wurden von der
nationalen Offentlichkeit mit Enthusias-
mus aufgenommen und nur selten kritisch
durchleuchtet. Palacky legte sie seiner na-
tionalen Geschichtsinterpretation zugrun-
de. Sie gingen als Themen in die tschechi-
sche Malerei und Musik ein. Auch Goethe
lieB sich von ihnen zu einem kleinen Ge-
dicht inspirieren. Wer ihre Echtheit an-
zweifelte, geriet in den Ruch mangelnden
Patriotismus.

Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts
konnte der tschechische Nationalismus
auf die volkserzieherische Funktion der
nationalen Geschichte verzichten. Vor-
her spielte sie eine eminent wichtige
Rolle.

Dieser entsprach die Standortauswahl des
Museumsneubaues der Jahre 1885-1890.
Es war der Standort des ehemaligen
~RoBtors” in der geschleiften Stadtmauer
Karls IV., auf das der Wenzelsplatz zulauft,
ein ehemaliger StraBenmarkt (RoBmarkt)
der Neustadt, 750 m lang und 60 m breit.
Der Standort war geradezu ideal fur die
Funktion: die Stadtmauer um die Neu-
stadt hatte sich an einer erhéhten Terras-
senkante orientiert, lag also etwas Uber-
hoht Uber dem ehemaligen RoBmarkt.
Der war die Mittelrippe der in einem
groBartigen Planungsakt entworfenen
Neustadt. Er diente jetzt als ,Perspektiv”,
durch das man zum neuen Gebaude ,,auf-
schauen” konnte. Dieses schloB die stadt-



auswartige Querseite des Wenzelsplatzes
mit einer Uber hundert Meter breiten Fas-
sade ab und Uberragte mit einer Héhe von
70 Metern (einschlieBlich einer die Forder-
front Uberragenden Kuppel) die umlie-
genden Hauser bei weitem. Diese hatten
nach einer um 1830 gemalten Vedute des
dilettierenden Gerichtsrates Vinzens Mor-
stadt nur zwei, allenfalls drei Geschosse
(zum reprasentativen Boulevard wurde
der Wenzelsplatz erst wenig spater ausge-
baut).

Die Mitte der modernen Stadt wird also
Uberragt vom Symbol der tschechisch ver-
standenen Landesgeschichte. Die , Gene-
ration des Nationaltheaters” versammelte
sich zum zweiten Male fur die Ausfuhrung
und Ausschmiickung des Baues und trieb
dabei die Symbolsprache noch einmal auf
die Spitze:

— Uber der Freitreppe thront maje-
statisch eine Bohemia mit Krone, Wap-
penschild und lorbeerumwundenem
Schwert, ihr zur Seite die Allegorien der
Nebenlander Méhren und Schlesien. Das
an die Bildersprache der Symbolik ge-
wohnte Volk erkannte in der Darstellung
leicht die Einheit der Lander der Wenzels-
krone, die sie durch deutsche Forderun-
gen auf Abtrennung der deutschsprachi-
gen Randgebiete im Zusammenhang mit
dem deutsch-tschechischen Sprachenstreit
bedroht sahen. Auf diese Einheit bezog
sich das bohmische Staatsrecht, das zen-
trale Argument im Kampf um Autonomie
im Habsburgerstaat.

- Zu FuBen der Mutter Bohemia zwei
hochst unterschiedliche Allegorien fur die
beiden Hauptflisse des Landes: die Elbe
als Greis, die Moldau als hinreiend junge
Frau mit kleinen Kindern. Die deutsche In-
terpretation kam nicht darum herum,
darin die furchterregende unterschiedli-
che biologische Situation beider Vélker zu
sehen und ihr biologisches Bedrohungs-
syndrom auf provokative Weise bestatigt
zu finden.

— Die zum Wenzelplatz weisende Haupt-
fassade zeigt unter anderem eine Darstel-
lung ,Kaiser Karl IV. grindet die Prager
Universitat”. Damit wird an die Griindung
der altesten Universitat Mitteleuropas er-
innert, die bei Deutschen und Tschechen
unterschiedliche Assoziationen weckt: Na-
tionalisten beider Volker verstanden sie
als ,ihre”, deutsche oder tschechische,
Einrichtung. Die Deutschen fanden sich
Uberdies an das ,Kuttenberger Dekret”
von 1409 erinnert, das ihnen Vorrechte in
der Prager Universitdt nahm — und so zur
Sezession deutscher Studenten flhrte.
Wenige Jahre vor dem Bau des National-
museums wurde die Karlsuniversitat in
eine deutsche und eine tschechische ge-
trennt.

— Die Symbolik setzt sich im Inneren des
prachtigen Baues fort. Der Besucher ge-
langt Uber ein Saulenvestibyl und Pracht-
treppen, vorbei an Standbildern von Li-
bussa und dem national-tschechischen
Kénig Georg von Podiebrad, Bildern
béhmischer Burgen bis unter die Kuppel.
Dort findet er einen Himmel aus Jugend-
stilmalerei mit Themen aus der béhmi-
schen Geschichte: Libussas Boten bei
Premys! dem Pfliger, der Slawenapostel
Methodius mit der slawisch-glagolitischen

Bibel, wieder die Griindung der Karlsuni-
versitat und der (zur Emigration gezwun-
gene) Bischof der Bridergemeinde und
schon zu Lebzeiten weltweit bekannte
Padagoge J. A. Comenius (tschechisch Ko-
mensky) vor den Amsterdamer Ratsher-
ren.

— Unter dem vaterlandischen Himmel
Standbilder und Buisten des béhmischen
Pantheons. Eine steinerne Wiederholung
des Vysehrader Ehrenfriedhofs. Die natio-
nal-padagogische Absicht ist Uberall ge-
genwartig. Die Auswahl unter den
GroBBen Bohmens aus Geschichte, Politik,
Kultur und Wissenschaft entspricht der
Absicht: viele Tschechen, kaum Deutsche.
Unter der Kuppel des Nationalmuseums
finden nationale Staatsakte und Ehren-
trauerfeiern statt.

Das Reprasentationshaus
der Stadt Prag

Das Reprasentationshaus der Stadt Prag
neben dem Pulverturm ist der zeitlich
jungste der Prager Identifikationsbauten
und unterscheidet sich daher etwas von
den beiden anderen. Als es in den Jahren
1906-1911 gebaut wurde, war die Zeit
langst vorbei, in der die Tschechen in Prag
sich gegentber den Deutschen durchset-
zen mufBten. Dieses Ziel war erreicht, was
unter anderem hieB, daB man sich um die
Finanzierung derartiger Bauten keine Sor-
gen mehr machen mufBte.

Der Standort war ebenfalls sorgfaltig aus-
gewadhlt, er ist einer der Schnittpunkte
deutscher und tschechischer ,EinfluB-
spharen” in Prag vor dem Ersten Welt-
krieg. Die StraB3e ,Am Graben” (Na P¥iko-
pe) ging auf die ehemalige Altstadtbefe-
stigung (schon 1230 gebaut) zurlck,
deren Wassergraben hier 1760 zugeschit-
tet worden war. Im 18. Jahrhundert be-
fand sich hier eine Reihe von Adelspalais,
deren Hofe und Garten auf dem Territori-
um der Neustadt lagen. Das Palais PFi-
chowsky schrag gegentber dem Pulver-
turm ist eine der Zeugen dieser Zeit. Im 19.
Jahrhundert wurde aus der Zeile von ba-
rocken Adelsitzen eine Flaniermeile mit
Geschaften fur gehobenen Bedarf, Hotels,
Clubs und vornehmen Kaffeehausern (z.B.
das bertihmte Continental, ,Conti”). Zur
Zeit, als das Représentationshaus gebaut
wurde, war der Graben die deutsche Fla-
niermeile (deutsches, meist deutsch-judi-
sches GroBburgertum) und studentischer
~Bummel”®. Hier lag auch, im erwahnten
Palais Prichowsky seit 1875 das Zentrum
deutscher gehobener Geselligkeit im
Deutschen Kasino. Die Fortsetzung des
Grabens sudlich des Wenzelsplatzes, die
damalige FerdinandstraBe (gegenwartig
die NationalstraBe) galt hingegen als
tschechisches Revier.

Am norddstlichen Ende des Grabens be-
ginnt mit dem Pulverturm ein Gelédnde,
das in der béhmischen Geschichte eine be-
deutende Rolle spielte, eine solche, die
sich recht gut fur die tschechische Ge-
schichte vereinnahmen lieB. Der Pulver-
turm ist der Torturm des ehemaligen Kut-
tenberger Tores im Altstadter Wall. Nur ist
er viel jinger als der Wall. Sein Bau fallt in
die letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhun-
derts. Damals erholte sich Prag und Boéh-

men (in den Formen der Hochgotik) von
den Zerstérungen der Hussitenkriege, vor-
wiegend unter dem national-tschechi-
schen Koénig Georg von Podiebrad
(1458-1471).

Neben dem Pulverturm lag (wie dieser
schon auBerhalb des Grabens) ein konigli-
ches StadtschloB, in dem schon der bei
den Prager Tschechen sehr populére (und
wenig deutschfreundliche) Wenzel IV.
(Sohn Karls IV.) residierte und ein enges
Verhaltnis zur Prager Bevolkerung pfleg-
te. Auch Georg von Podiebrad residierte
hier in der Stadt, weil die Burg damals
weitgehend zerstdrt war. Der Standort
blieb von militarischen Funktionen und
sonstigen offentlichen Aufgaben besetzt.
Im 17. Jahrhundert sollte hier ein Geb&u-
de fur die vereinigten beiden Prager Uni-
versitaten entstehen, die Plane zerschlu-
gen sich. Dieses Gelande wurde schlieBlich
fur das Représentationshaus ausgewahlt.
Es ,konterkarierte” damit das schrag ge-
genliber am Graben liegende Deutsche
Kasino. Der Platz zwischen dem Kasino
und dem Reprasentationshaus war mehr-
fach ,,Schlachtfeld” auch blutiger Ausein-
andersetzungen zwischen Tschechen und
Deutschen in Prag.®

Nach der Grindung des unabhangigen
tschechischen Staates durfte das Deutsche
Kasino seinen Namen nicht mehr fuhren.
Nur noch das Restaurant blieb tbrig, und
zwar als Restaurant 26, nach der Haus-
nummer Am Graben. Der ,deutsche” Cha-
rakter des Grabens wurde weiter durch
den AbriB des besten Prager Hotels Blauer
Stern geschwaécht, an dessen Stelle in den
Jahren 1925-1938 der Bankpalast der
Zivno-Bank gebaut wurde (heute Natio-
nalbank). In sozialistischer Zeit wurde der
tschechische ,,Sieg” Uber das Deutsche Ka-
sino ein totaler. Das Restaurant hie3 und
heiBt auch heute noch das Slawische
Haus.

Das Reprasentationsgebaude verzichtete
auf die feierliche Neoreanissance des Na-
tionaltheaters und des Nationalmuseums,
sondern wurde im eher beschwingten Ju-
gendstil gebaut, der im ersten Jahrzehnt
des 20. Jahrhunderts in Prag seinen Hohe-
punkt hatte. Wie anderswo entsprach
auch in Béhmen der Jugendstil einer ge-
wissen Protesthaltung gegentber der ste-
rilen Feierlichkeit der neoklassizistischen
Baugesinnung, die oft, nicht immer, die
Amtsgebaude des Habsburgerstaates zum
Ausdruck brachten. Indem der Neoklassi-
zismus als ,germanische Provinzialitat”
denunziert wurde, konnte man diesem
mit dem Jugendstil ,eine durch das wie-
dererwachte tschechische Nationalbe-
wuBtsein angeregte Weltoffenheit” ge-
genuberstellen.’

Als der renomierteste der tschechischen
Jugendstilmaler, Alfons Mucha, nach
Uber zwanzig Jahren Auslandsaufenthalt
1910 als international renommierter
Kinstler endgultig nach Prag zurtickkam,
bot man ihm an, die Dekoration der Re-
prasentationsrdume zu Ubernehmen.
Naturlich boten sich hierfur Bilder aus der
tschechischen Vergangenheit an, der
wirklichen wie der legendéaren. Bis zu sei-
nem Lebensende (1939) arbeitete Mucha
an dem schon friher begonnenen Bilder-
zyklus Slawisches Epos. SchlieBlich wurde



die Zahl der Bilder und ihre Formate so
groB, daB sie fur den urspringlichen
Zweck nicht mehr verwendet werden
konnten und in ein béhmisches Schlof
ausgelagert werden muften. Den repré-
sentativen ,Primatoren (BUrgermeister)-
Saal”, das Kernstlck des Gebaudes zieren
Muchas Bilder.?

Die Funktion des Geb&dudes war eine an-
gemessene Reprasentation der Haupt-
stadt mit Musik-, Vortrags- und Ausstel-
lungsrdumen, Café, Restaurant, Wein-
und Bierstube. Nach einer grundlichen
Restaurierung nimmt das Gebaude die
Funktion auch gegenwartig wieder wahr.
Den Deutschen blieb allenfalls die billige
Befriedigung, sich Uber die Bezeichnung
des gelungenen Gebaudes lustig zu ma-
chen: die Abklrzung der drei einzelnen
Worte fur ,Prazsky reprazentacni dim”
(.,Prager Reprasentationshaus”) ergibt im
Tschechischen das Wort Hintern (prd).
Nachdem es in ,,obecni ddm*” umbenannt
wurde, blieb nicht einmal mehr diese Ver-
unglimpfung. Man mufte das Haus ernst
nehmen.

Der Krieg der Denkmailer:
Hus-Denkmal gegen Mariensaule

Es gibt kaum einen deutschen Prag-Reise-
fuhrer, der nicht feststellt, daB3 das groBe
Hus-Denkmal auf dem Altstadter Ring
Uberdimensioniert ist und die MaBe des
Platzes sprengt. Das ist auf den ersten
Blick zu sehen. Der Grund hierfur ist nicht
mehr zu erkennen, aber leicht verstand-
lich.

Mit dem Hus-Denkmal plante man schon
seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts, die
500jahrige Wiederkehr des Konstanzer
Feuertodes von Jan Hus wurdig zu bege-
hen. Es ist von dem tschechischen Bildhau-
er Ladislav Saloun geschaffen und wurde
1915 auf dem Altstadter Ring aufgestellt.
L. Saloun ist der Schopfer des Denkmals
von Rabbi Léw auf dem ehemaligen Ma-
rienplatz zwischen Judenstadt und christ-
licher Altstadt und einiger Plastiken im Re-
prasentationshaus.

Die politische Interpretation des gewal-
tigen Denkmals ist schwieriger als die
kunstlerische. Hier genuigt, daB es wohl
Niedergang und Aufstieg des tsche-
chischen Volkes darstellt und auf Flucht
und Vertreibung als haufiges tschechi-
sches Schicksal besonders verweist. Die
Sockel-Unterschrift Liebet einander und
vergénnet jedem die Wahrheit wirkt be-
ruhigend in ruhigen Zeiten, ist aber wert-
los-plakativ und jeder Interpretation
offen.®

Auf dem Altstadter Ring stand aber 1915
schon ein anderes Denkmal. Und zwar
eine — der auf dem Mdunchener Marien-
platz stehenden nachempfundene — Ma-
riensdule. Es war die erste von vielen in
Boéhmen. Sie stand an der Stelle schmerzli-
cher Erinnerungen fiur jeden tschechi-
schen Patrioten des spaten 19. Jahrhun-
derts: namlich dort, wo die Richtstatte ge-
standen hatte, auf der, nach der Schlacht
auf dem WeiBen Berg, 1621 die Blute des
protestantischen und antihabsburgischen
boéhmischen Adels hingerichtet worden
war. Die Mariensaule war 1652 am Ge-
burtstag Kaiser Ferdinands Ill. enthullt

worden, nur vierzehn Jahre nach dem
Munchener Vorbild, das ja auch an den
katholisch-kaiserlichen Sieg auf dem
WeiBBen Berg erinnert. Die Prager Ma-
riensaule erinnerte die Tschechen an die
unmittelbaren Folgen der Schlacht am
WeiBen Berg fur Bohmen und insbeson-
dere fur Prag: Vertreibung und Verdran-
gung, Konfiskation adeligen Landbesitzes
und burgerlicher Liegenschaften, Vertrei-
bung protestantischer Geistlicher, Unter-
drickung, Bedrdngung und Krénkung,
bewuBte Erniedrigung. Die Habsburger
Rache hatte nicht nur Tschechen unter
den Rebellen des Fenstersturzes und des
WeiBen Berges betroffen. Die Profiteure
der wirtschaftlichen und sozialen Um-
schichtung waren auch tschechische Op-
portunisten, aber auch Herren aus vielen
westeuropadischen Landern, unter ihnen
viele Deutsche.

Die Prager Mariensaule auf dem Altstad-
ter Marktplatz war als ,,Symbol der sieg-
reichen Gegenreformation” gedacht, als
. Triumph des wahren Glaubens”. Patrioti-
sche Tschechen hatten sie immer als ein
Habsburgerdenkmal verstanden - und
1915 durch das Hus-Denkmal konterka-
riert. Zumal die national-tschechische Ge-
schichtsideologie die Hinrichtungen von
1621 weniger als einen zeittypischen Stan-
de-Konflikt denn als eine national
deutsch-tschechische Feindschaft verstand
- und dabei unter anderem Ubersah, daf3
sicher sieben, vielleicht auch zehn der 27
damals auf dem Altstadter Marktplatz
Hingerichteten Deutsche waren. Kaum
hatten die Tschechen ihren eigenen Staat
erkampft, wurde die Mariensdule ge-
starzt.

Der franzo6sische Historiker
Ernest Denis gegen den béhmischen
Feldmarschall Radecky

Auf dem Kleinseitner Ring geschah ahnli-
ches. Dort hatte man dem greisen Feld-
marschall Graf Josef Wenzel Radecky, aus
einem bohmisch-tschechischen Adelsge-
schlecht, ein Denkmal gesetzt. Er war 1858
im Alter von einundneunzig Jahren als po-
pularer o6sterreichischer Feldherr gestor-
ben, von Tschechen und Deutschen glei-
chermaBen betrauert, geachtet und ge-
ehrt. Als Uber Achtzigjahriger hatte er als
einer der letzten ,Vertreter des tsche-
chisch-béhmischen Austriazismus” als Ge-
neralgouverneur von Lombardo-Venetien
gedient und 1848/49 Oberitalien als treuer
Anhanger des Hauses Habsburg fur dieses
gesichert.

Gestalten wie der greise Feldherr paBten
nicht in das Weltbild des neuen Staa-
tes. Kaum hatte sich dieser etabliert,
wurde auch dieses Denkmal geschleift.
Als Gegenstlck entstand ganz in der
Nahe ein Denkmal fur den franzoésischen
Historiker Ernest Denis. Er war ein
Freund von Eduard Benesch, dem Mitbe-
grinder und ersten AuBenminister des
neuen Staates, hatte die historischen In-
terpretationen Palackys unterstitzt und
besonders wahrend des Ersten Welt-
krieges in Frankreich viel zu deren Publi-
zitat beigetragen. Insofern gehort er mit
zu den Vorbereitern des tschechischen
Staates.

Die Slawenapostel Cyrill und
Methodius gegen Jesuitengriinder
Ignatius von Loyola

Die barocke Allee von vorwiegend Heili-
gen, die seit der Aufstellung des hl. Nepo-
muk im Turkenjahr 1683 durch den Wett-
bewerb der besten Barock-Bildhauer und
hochherzige Spenden der groBBen Ordens-
gemeinschaften, der Prager Universitats-
fakultdten sowie einzelner Hochadelsfami-
lien geschaffen worden sind, verdichtete
sich im 18. Jahrhundert auf das heutige
Maf. Sie wird nur selten durch Plastiken
aus dem 19. Jahrhundert unterbrochen.
Die jungste stammt aus dem Jahr 1939 (!).
Sie stellt die beiden lehrenden und segnen-
den ,Slawenapostel” Cyrill und Methodius
dar. Diese wurden im 9. Jahrhundert von
einem slawischen Mahrerfiursten zur For-
derung der Christianisierung der Slawen
ins Land gerufen — in Konkurrenz zur fran-
kischen Mission vom Westen her. Die bei-
den Bruder Cyrill und Method stammten
aus Mazedonien und hatten den Vorteil
der slawischen Sprache gegenuber der
frankisch-lateinischen Mission, von der
man auch eine politische EinfluBnahme
meinte furchten zu mussen — jedenfalls im
Verstandnis des 19. Jahrhunderts.”

Die Cyrill und Method-Gruppe steht auf
dem Platz, an dem das Denkmal flr den
Stifter des Jesuitenordens Ignatius von
Loyola gestanden hatte, bis es (schon
1890) einem Moldau-Hochwasser zum
Opfer fiel. Das Loyola-Denkmal stammte
von F. M. Brokoff aus der beriihmten Bild-
hauerfamilie, der nicht nur Prag einige
der hinreiBendsten Kunstwerke verdankt.
Das Denkmal des Jesuiten wurde nicht
mehr an seinen alten Standort gestellt. Es
befindet sich heute in einem der vielen
Prager Lapidarien. Dem Jesuitenorden hat
die Stadt Prag eine groBe Zahl herrlicher
Bauwerke, Kirchen und Kollegien sowie
einen unabschatzbaren BildungseinfluB
(Clementinum) zu danken. In der tschechi-
schen Geschichtsideologie hatte er aber
auch das Odium zu starker Fremden-
(Deutschen-)néhe.

Der aufmerksame Beobachter findet eine
Beziehung des urspriinglichen Denkmals
zum gegeniberliegenden. Dieses stellt
Franziskus Xaverius (Xavier), den Freund
und Mitstreiter Loyolas und groBen Ost-
asien-Missionars, dar (auch von F. M. Bro-

koff).
Das Palacky-Denkmal

Das Schleifen und Manipulieren von
Denkmalern war nicht nur ein Kennzei-
chen des aggressiven tschechischen Natio-
nalismus. Es gehorte auch in das Arsenal
deutscher nationaler Torheiten.

Auf dem Neustadter Bruckenkopf der
1876-78 gebauten Palacky-Brucke, nahe
dem Prager Wohnhaus des Historikers,
stand seit 1907 in einer kleinen Grinanla-
ge (Palacky-Platz) ein (Jugendstil-) Pa-
lacky-Denkmal. Offenbar war in der Zeit
der deutschen Besetzung Prags die Hoff-
nung und Versuchung zu grof3, in dieser
Stadt, die ja voller Symbole steckt, mit
dem Denkmal fur den politischen und gei-
stigen Fuhrer des kleinen Volkes auch
dessen nationales SelbstbewufBtsein und
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Attraktiv und innovativ

London: Knotenpunkt im Netz globaler

Wirtschafts- und Finanzdienste

Von Wolf Gaebe

Prof. Dr. Wolf Gaebe ist Direktor des Geogra-
phischen Instituts der Universitét Stuttgart.

Dank seiner geopolitischen Schliisselstel-
lung ist London nach wie vor der gro3te
Finanz- und Bankenplatz der Welt, mit
mehr als 300 000 Beschaftigten. Forderlich
dafiir ist ferner ein vertrauenserwecken-
des politisches Klima. Friiher als anders-
wo verlor die City ihre Wohnfunktion, der
Zug in die Vorstadte (Suburbanisierung)
war die Folge. Innerstadtische Revitalisie-
rungen, wie besonders spektakular in den
Docklands, sollen auch dazu dienen, den
Standort London als Dienstleistungszen-
trum attraktiv zu gestalten. Probleme hat
London nicht zuletzt durch den Zuzug aus
Landern des Commonwealth, eine zuneh-
mende Ghettobildung sozial und ethnisch
ist nicht zu lGibersehen. Seit die Thatcher-
Regierung 1986 den Greater London
Council aufgel6st hat, besitzt London
keine einheitliche Stadtregierung mit
einem gemeinsamen Biirgermeister mehr.

Red.

Was sich alles hier auf wenigen
Quadratkilometern konzentriert

London ist eine fast 2000 Jahre alte Stadt
mit einer sehr wechselhaften Entwicklung,

Abb. 1: Auslandsbanken in London 1993

Dieses Bild kann aus
urheberrechtlichen Grinden
nicht angezeigt werden

London mit dem Westminster Palast. Eine bewdhrte Demokratie und politische Stabilitat
sind auch wirtschaftliche Standortfaktoren. Nicht zuféllig ist London der gréBte Finanz-

und Bankenplatz der Welt.

die Uber Jahrhunderte hinweg politische
und raumliche Konstanten aufweist. Es
gibt nur noch ganz wenige rémische und
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kaum noch mittelalterliche Spuren. Das
London von heute wird vor allem durch
Bauten und Bebauung nach dem grof3en
Brand von 1666 bestimmt.

London gilt unbestritten als das wirt-
schaftlich bedeutendste Zentrum in Euro-
pa, als Knotenpunkt im Netz der globalen
Wirtschafts- und Finanzdienste und als
sehr attraktive und innovative Stadt. Auf
wenigen Quadratkilometern konzentrie-
ren sich in dieser global city Leitungs-,
Steuerungs- und Kontrollfunktionen der
Regierung und groBer britischer Unter-
nehmen und weltwirtschaftlich herausra-
gende Funktionen. Nach der Bilanzsum-
me und der Zahl der Auslandsbanken ist
London der groBte Bank- und Finanzplatz
der Erde mit etwa 500 Auslandsbanken,
die 1995 mehr als 40000 Menschen be-
schaftigten (Abb. 1). Fur viele Banken und
Versicherungen, die Rohstoff- und
Metallborse, Auktionshauser, wie Sothe-
by und Christie’s, und Makler sind die
internationalen Geschafte wichtiger als
die nationalen Geschafte. Viele dieser
Unternehmen und Institutionen haben
den Tatigkeitsschwerpunkt im Ausland.
London ist der groBte Handelsplatz far
Devisen (30 Prozent Weltmarktanteil)
und nach New York und Tokyo der dritt-
groBBte Handelsplatz fur Aktien. 1991
waren hier etwa 300000 Menschen in
Banken, Versicherungen und sonstigen
Finanzdienstleistungen tatig, knapp zwei
Funftel aller in GroBbritannien in Banken
und etwa ein Funftel aller hier in Versi-
cherungen und sonstigen Dienstleistun-
gen Tatigen (Corperation of London

1995, S. 2-3).
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Abb. 2: Region South East

Outer South East

Friher als andernorts verlor die
Innenstadt an Bevélkerung

Mitte der 90er Jahre lebten in Greater
London, d.h. in Outer London und in
Inner London mit 33 Stadtbezirken und
einer Flache von 1580 gkm, mehr als 6
Mio., in der Region South East (Abb. 2)
etwa 17 Mio. Menschen. Fruher als in an-
deren Stadten verlor die Innenstadt Be-
volkerung. Um 1700 wohnten in der da-
mals wie heute hoch verdichteten City,
einem nur etwa 2,5 km groB3en Stadtbe-
zirk (1 in Abb. 3), mehr als 200000 Men-
schen, heute hat die City fast keine
Wohnfunktion mehr. Die meisten der
noch etwa 5000 Bewohner wohnt im mul-
tifunktionalen Barbican Center (Wohnun-
gen, kulturelle Einrichtungen, Dienstlei-
stungen). Seit Anfang des Jahrhunderts
nimmt in /nner London die Bevélkerung
ab, seit den 50er Jahren auch in Outer
London (Abb. 3). 1991 lebten in Inner
London nur noch etwa halb so viele Men-
schen wie zu Beginn des Jahrhunderts
(4,53 Mio.). Im Unterschied zur Kernstadt
(Greater London) nehmen im Umland, in
der Outer Metropolitan Area und in
Outer South East, Bevdlkerung und Ar-
beitsplatze in Forschung und Entwick-
lung, Industrie, Handel und Dienstleistun-
gen, u.a. back-office-Tatigkeiten, weiter-
hin zu. Ein Grund fur die starke und an-
haltende Suburbanisierung ist der bereits
in viktorianischer Zeit einsetzende Struk-
turwandel mit einer Zunahme der
Burotatigkeiten und Buroflachen.

Eine geopolitische Schliisselstellung

Erkléren 1aBt sich die herausragende Be-
deutung Londons vor allem durch interna-
tionale Funktionen und die kulturelle Be-
deutung sowie durch die hohe Attrakti-
vitat des Standortes fur auslandische Inve-
storen und Besucher. Begtinstigt durch die
geopolitische Lage und die Lage in einem
kleinen dicht besiedelten Land weist Lon-
don mehr internationale Funktionen auf
als New York und Tokyo, auch weil Kontak-
te mit beiden Zentren an einem Arbeitstag
moglich sind. Er beginnt in London, bevor
er in Tokyo endet, und ist noch nicht zu
Ende, wenn er in New York beginnt.

Kein anderer Bank- und Finanzplatz weist
eine so lange und kontinuierliche Bedeu-
tung auf wie London. London war schon
in vorindustrieller Zeit ein bedeutender
Handels- und Finanzplatz, die Borse
wurde bereits im 16. Jahrhundert gegrin-
det. Kolonien, Industrialisierung, schlieB-
lich Globalisierung und Deregulierung be-
grindeten und sicherten die weltwirt-
schaftliche Stellung. Zu Beginn des 19.
Jahrhunderts gingen 80 Prozent der briti-
schen Importe und 70 Prozent der Exporte
Uber den Londoner Hafen. GrofBbritan-
nien war Ende des Jahrhunderts die groB-
te Kolonialmacht und das groBte Indu-
strie- und Handelsland, London Zentrum
der Finanzierung und Versicherung von
Welthandel und Weltverkehr und groBer
internationaler Bergbau-,Industrie- und
Infrastrukturprojekte. Auch nach dem
Verlust der industriellen Bedeutung be-

hielt London die Uberragende Funktion
als Handels-, Finanzierungs- und Versiche-
rungsplatz und wurde nach der Pfundab-
wertung 1967 wieder zum groBten Bank-
und Finanzplatz und Hauptumschlagplatz
von Geld und Kapital.

Und ein vertrauenerweckendes
politisches Klima

Zu den national- und regionalwirtschaftli-
chen Erklarungen der Bedeutung Londons
gehoéren die politische Funktion (Haupt-
stadt seit dem 11. Jahrhundert und Zen-
trum eines Weltreiches bis in dieses Jahr-
hundert), die Wirtschafts- und Finanzpoli-
tik und die Agglomerationsvorteile durch
moderne und leistungsfahige Informa-
tions- und Kommunikationsdienste und
Flughafen. Schwer meBbar ist der EinfluB
der englischen Sprache und der kulturel-
len, Unterhaltungs-, Einkaufs- und Frei-
zeitangebote, der Theater, Museen, Wa-
renhduser und Pubs. London ist auch ein
Innovationszentrum der Mode und des
Konsums. Wichtiger als der Zustand der
Binnenwirtschaft (Stabilitat der Wahrung
und Wachstumsrate der Bruttosozialpro-
dukts) ist das politische Klima und das Ver-
trauen in die Wirtschafts- und Finanzpoli-
tik. Seit der Deregulierung des Wertpa-
pierhandels im Oktober 1986, bekannt als
Big Bang, gilt London als offener und libe-
raler Bank- und Finanzplatz. Zu den Ag-
glomerationsnachteilen gehéren sehr
hohe Lebenshaltungskosten, hohe Grund-
stlckspreise und Mieten.

Zunehmende Ghettobildung

Der durch Globalisierung und Deregulie-
rung verscharfte Wettbewerb zwischen
den hochstrangigen Zentren verscharft
auch die Probleme in den Zentren. Es gibt
hier offensichtliche Gewinner und Verlie-
rer. Die Veranderungen der Berufsstruktu-
ren und der Bausubstanz, sowohl Verbes-
serungen als auch Verschlechterungen,
spiegeln den tiefgreifenden weltwirt-
schaftlichen Wandel und die unterschied-
lich nutzbare Standortgunst und Chancen.
London weist krasse und zunehmende
wirtschaftliche und soziale Gegensatze
auf, sichtbar in Bebauung, Erwerbstatig-
keit, Bevolkerungsstruktur, Nutzungsdich-
te und Nutzungsrechten. Meist kommen
mehrere Merkmale zusammen, z.B. Ar-
beits- und Obdachlosigkeit.

Die Haushalte werden immer kleiner,
immer mehr altere, aber auch jungere Men-
schen leben allein. Noch nicht einmal in
jedem dritten Londoner Haushalt lebten
1991 Kinder, viele in unvollstandigen Fami-
lien. Die ethnische Segregation ist hier ge-
ringer als in New York und auch geringer als
die soziale Segregation. Etwas mehr als 10
Prozent der Bewohner stammen aus Asien,
8 Prozent aus Afrika und der Karibik. Abb. 4
zeigt Beispiele der ethnischen Segregation,
Wohngebiete und Subékonomien (Markte,
Geschafte, Restaurants) der Bengalen in
Tower Hamlets (Inner London) und der
Inder in Brent und Ealing (Outer London).
Arbeitslosigkeit, Armut, Uberlegung und
Verfall sind in den 6stlichen Stadtbezirken
deutlich héher als in den westlichen Stadt-
bezirken. Um diese schlecht erhaltene



Wohn- und Gewerbezone des 19. Jahrhun-
derts mit relativ hoher Wohndichte und
einem hohen Anteil Einwanderer sowie
armer und alter Menschen legt sich eine
Wohn- und Gewerbezone geringer Dichte.
Vor allem am 6stlichen und stdlichen Rand
dieser Zone leben kaum Einwanderer und
Nachfahren von Einwanderern. Gering ver-
dichtete Wohnformen, von Eigentlimern
bewohnte Einzel- und Doppelhauser, be-
stimmen hier das Siedlungsbild.

Inzwischen verdrangen die wohl-
habenden Haushalte die armeren

Der alte Gegensatz in den Wohn- und Le-
bensbedingungen der Briten und der Ein-
wanderer, der wohlhabenden und der
armen Haushalte, zwischen West End und
East End wird Uberlagert von gegenlaufi-
gen Entwicklungstendenzen. Die ethni-
sche, soziale und kulturelle Differenzie-
rung und Ghettobildung nimmt zu. Mehr
und mehr bleiben wohlhabende Haushal-
te in London und oder ziehen zu und ver-
drdngen Haushalte mit geringem Einkom-
men und Mieter. Ursache ist die nationale
und lokale Stadtentwicklungspolitik der
letzten 15 Jahre, deren Hauptziel es war,
die Bedeutung Londons als Handels- und
Finanzzentrum zu starken und far auslan-
dische Unternehmen attraktiv zu machen.
Die durch die starke weltwirtschaftliche
Integration verursachten strukturellen
und funktionalen Veranderungen werden
vor allem in einer Segmentierung auf dem
Arbeitsmarkt sichtbar. Die raumliche Tren-
nung der Tatigkeiten ist ein besonderes
Merkmal von London, so wie die Funkti-
onstrennung zwischen der City, dem Han-
delsplatz, und Westminster, dem Herr-
schafts-, spater Regierungssitz, durch die
Jahrhunderte auch fur neue Gewerbe be-
stimmend gewesen.

London gewinnt Arbeitsplatze im Handel
und Dienstleistungen und verliert die Pro-
duktionsbasis (Deindustrialisierung), mehr
als 1,3 Millionen Arbeitsplatze seit den 50er
Jahren. Hoch qualifizierte, hoch spezialisier-
te und hoch bezahlte Arbeitskrafte neh-
men ebenso zu wie gering bezahlte Tatig-
keiten ohne Karrierechancen, z.B. fir Frau-
en in Haushalten, in der Gastronomie und
anderen Dienstleistungen. Einen Hinweis
auf die Segmentierung geben die Arbeitslo-
senraten aus dem Census 1991: ,WeiBe” 10
Prozent, Afro-Kariber 19 Prozent, Pakistani
24 Prozent und Bengalen 36 Prozent. Die
Jugendarbeitslosigkeit ist jeweils hoéher
(Gordon/Harloe 1995, S. 21). Neue Arbeits-
plétze entstehen fast nur noch in der Privat-
wirtschaft und vor allem in unternehmen-
sorientierten Dienstleistungen.

Gegensatzliche Entwicklungs-
tendenzen auch in der Bebauung

Gegensatzliche Entwicklungstendenzen
sind auch in der Bebauung sichtbar, in
Wachstum, Erneuerung und Verfall. Der
Bau-, Modernisierungs- und Erneuerungs-
boom, der seit Mitte der 70er Jahre in
Inner London zu einer Zunahme der Biro-
flachen, Freizeiteinrichtungen und Luxus-
wohnungen, zur gentrification, gefuhrt
hat, aber auch zum Verlust preiswerter
Wohnungen, ist Ausdruck der hohen At-

Abb. 3: Bevélkerungsentwicklung in der Region South East 1961-1991
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traktivitat dieser Stadt fur Anbieter von
Dienstleistungen und Luxusgitern und
Haushalte mit hohem Einkommen. Neben
der City geh6ren Mayfair und St. James zu
den ,besten” und teuersten Standorten
im Stadtkern. Hier siedeln sich auBer Wirt-
schafts- und Finanzdiensten auch Kon-
zernzentralen an. Aufgrund der geringen
Standortqualitdt in groBen Teilen des
Stadtgebietes und der sehr selektiven
Standortwahl neuer Unternehmen gibt es
auch groBe Brachflachen, Unternutzung
und Zerstérung. Das Verkehrsnetz ist auf-

grund unzureichender Investitionen z.T.
veraltet und Uberlastet. Umweltbelastung
und Verkehrschaos gehéren zu den All-
tagsproblemen. Es fehlen leistungsfahige
Durchgangsverbindungen in Central Lon-
don (vgl. Abb. 5).

Ohne eine gewahlte Stadtregierung
fiir die Gesamtstadt

Auf der nationalen wie auf der kommuna-
len Ebene bestimmen sehr stark 6konomi-
sche Interessen Konzepte und Investitio-



nen, da viele Briten befurchten, GroBbri-
tannien und insbesondere London kénnte
durch Verschiebungen im europdischen
Zentrensystem, ausgelost durch den EU-
Binnenmarkt und Verdnderungen in Ost-
europa, 6konomisch in eine Randlage ge-
raten. Die Befurchtung ist nicht ganz unbe-
grundet, da gemessen an Wertschopfung
und Arbeitspldtzen die Bedeutung von
London national und international ab-
nimmt. Die britische Regierung versucht
deshalb primar durch Verbesserungen der

Verkehrs- und Kommunikationsinfrastruk-
tur und groBe Stadterneuerungsprojekte,
z.B. durch die Revitalisierung der Dock-
lands, die Weltgeltung des Bank- und Fi-
nanzplatzes zu sichern. Dadurch ver-
groBert sie aber in London selbst die wirt-
schaftlichen und sozialen Probleme. Die
Strategie, Probleme dem Markt zu Uberlas-
sen, war bereits im 19. Jahrhundert ein we-
sentlicher Grund fur die Zunahme armer
Bewohner der Londoner Innenstadt. Staat-
liche Eingriffe in die Stadtentwicklung und

Abb. 4: Wohngebiete von Indern und Bengalen in Greate London 1991
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in private Rechte waren in London weit
schwacher als in Paris, Brussel oder Rom.
London gehort zu den wenigen grofBen
Stadten ohne eine gewahlte Stadtregie-
rung und politischen Reprasentanten der
Gesamtstadt (Burgermeister). Den Greater
London Council, seit 1965 Nachfolgeinsti-
tution des 1888 gegrindeten London
County Council, hat die Regierung That-
cher 1986 aufgeldst und die Befugnisse
auf die Zentralregierung und die Stadtbe-
zirke Ubertrgen. Die Entwicklung der 6-
Millionen-Stadt erfolgt seither durch 32
Stadtbezirke und eine Fulle nicht gewahl-
ter, zweckgebundener Institutionen, die
den lokalen Behérden Planungs- und Ge-
staltungsmacht entziehen.

Die Stadtentwicklung wird stark
durch wirtschaftliche Interessen
bestimmt

Aufgrund der kommunalen Schwaéche
wird die Stadtentwicklung sehr stark
durch wirtschaftliche Interessen bestimmt.
Dies zeigt die Docklandentwicklung und
-bebauung. Die zunéachst vorgesehene
Wohnbebauung tritt hier zunehmend
hinter der gewerblichen Nutzung zurtck.
Die beiderseits der Themse 6stlich der City
zwischen 1967 und 1981 stillgelegten
Docks werden durch eine nicht 6ffentlich
kontrollierte Entwicklungsgesellschaft mit
Entscheidungs- und Planungskompetenz
neu bebaut, der sozialpolitische Anliegen
eher fremd sind. Um die Bedeutung der
City als Banken- und Finanzzentrum zu er-
halten, wird ein fast 400 m hoher Mille-
nium-Tower vorgeschlagen, mehr als 80 m
hoher als die neue Commerzbank-Haupt-
verwaltung in Frankfurt. Er soll auf dem
Grundstuck der friheren baltischen Borse
errichtet werden, auBerhalb der City-
Schutzzone und der Sichtschneisen auf St.
Pauls.

Durch einen vor mehr als 40 Jahren ausge-
wiesenen etwa 8 km breiten Griingurtel
und new towns 1aBt sich die Zersiedlung
im Umland von London nicht steuern. Es
fehlen daftr nicht nur die gesetzlichen
Voraussetzungen, sondern auch die Be-
reitschaft zur Begrenzung der Nutzungs-
anspruche. Auch durch die 1986 fertigge-
stellte M 25, eine 190 km lange Ringauto-
bahn, wurde die Zersiedlung in dem hoch-
belasteten Raum South East noch ver-
starkt. Neue Vorschlage zur Steuerung der
Siedlungsentwicklung und zur Verbesse-
rung der Infrastruktur nehmen die Kritik
an der bisherigen Kommunal- und Wirt-
schaftspolitik auf und versuchen, insbe-
sondere durch Investitionen zur Verbesse-
rung der Wohn- und Umweltqualitat und
der Verkehrsinfrastruktur die Attraktivitat
von London zu sichern (Government Offi-
ce of London 1996).



Abb. 5: Bahnhéfe in Central London
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Byzanz — Konstantinopel - Istanbul

Istanbul: die Stadt auf
zwei Kontinenten

Von Ahmet Bayaz

Dieses Bild kann aus
urheberrechtlichen Grinden
nicht angezeigt werden

Istanbul, am Goldenen Horn gelegen. Muslime, Christen und Juden leben hier traditio-

nell nebeneinander.

Ahmet Bayaz arbeitet seit 1987 als Journa-
list beim Stddeutschen Rundfunk in Stutt-
gart.

Mit ihrer Lage am Goldenen Horn, am
Ubergang zwischen Asien und Europa, ist
die Stadt schon in griechischer Zeit eine
wichtige Handelsmetropole. Sie wird
Hauptstadt des Ostromischen Reiches
und nach der Eroberung 1453 des Osma-
nischen Reiches. Auch wenn seit 1923 die
neue Hauptstadt Ankara heiBt, ist Istan-
bul nach wie vor wirtschaftlich und kul-
turell die wichtigste Stadt der Tirkei. In
Istanbul leben die verschiedensten Reli-
gionen nebeneinander: Muslime, Chri-
sten, Juden. Die sozialen Gegensatze sind
krass, nicht zuletzt durch die massenhafte
Zuwanderung aus Anatolien. Wie nir-
gendwo sonst ist der Bruch zwischen Tra-
dition und Moderne so sichtbar wie hier.
Red.

Die Kontrolle des Weges
zwischen Asien und Europa

Istanbul ist die einzige Stadt der Welt, die
auf zwei Kontinenten liegt. Obwohl erste
Siedlungsspuren in die Zeit des 3. vor-
christlichen Jahrtausends zuruckfuhren,
beginnt die Geschichte der Stadt erst um
660 vor Chr. Dem Mythos zufolge griinde-
te Byzas von Megara die neue Stadt auf

Aufnahme: dpa

der europaischen Seite zwischen dem gol-
denen Horn und dem Bosporus. Die neu
gegrindete Stadt heiBt somit Byzantion
und wird zur bedeutendsten Handelsme-
tropole in dieser Region bis zum Beginn
des 4. Jahrhunderts n. Chr. Die Kontrolle
des Seewegs vom Schwarzen Meer ins
Mittelmeer und des Landweges von Euro-
pa nach Asien gaben der Stadt zusatzlich
eine geopolitische Bedeutung, die sie bis
zur Gegenwart beibehalten hat.

Mit Konstantin (306-337), dem ersten ro-
mischen Kaiser, beginnt der zweite groBe
Abschnitt der Stadtgeschichte. Unter dem
Namen Konstantinopel wird Byzantion
zur Hauptstadt des Rémischen Reiches.
Nach dem Tod Theodosius’ I. im Jahre 395
wird das Romische Reich geteilt. Ein Sohn
des Kaisers, Arcadios, regiert von Konstan-
tinopel aus den Osten, sein Bruder Hono-
rius von Rom aus den Westen. In den
nachsten Jahrhunderten erfahrt Konstan-
tinopel, das sich wie das antike Rom Uber
sieben Hugel erstreckt, als wichtiges Han-
delszentrum eine wirtschaftliche Blute-
zeit. Die Errichtung einer Universitét for-
dert zudem das geistige Leben am Bos-
porus. Bis zur Eroberung der Stadt durch
die Osmanen im Jahre 1453 erlebt jedoch
Konstantinopel immer wieder auch die
Schattenseiten der Geschichte durch Bela-
gerungen von umliegenden Vélkerschaf-
ten, Pestepidemien, Burgerkriege und
Erdbeben.

Die Hauptstadt des
Osmanischen Reiches

Nachdem die Stadt 31 Jahre lang immer
wieder von den Osmanen belagert wurde,
fallt sie schlieBlich am 29. Mai 1453 an Sul-
tan Mehmet II. Die Eroberung Konstanti-
nopels bedeutete gleichzeitig das Ende
des Byzantinischen Reiches. Stefan Zweig
schreibt in seinem bekannten Buch Stern-
stunden der Menschheit Uber die Erobe-
rung Konstantinopels: ,Etwas ganz Un-
wahrscheinliches hat sich begeben. Durch
eine der vielen Breschen der AuBenmau-
ern sind unweit der eigentlichen Angriffs-
stelle ein paar Turken eingedrungen.
Gegen die Innenmauer wagen sie sich
nicht vor. Aber als sie so neugierig und
planlos zwischen der ersten und der zwei-
ten Stadtmauer herumirren, entdecken
sie, daf3 eines der kleinen Tore des inneren
Stadtwalls, die sogenannte Kerkaporta,
durch ein unbegreifliches Versehen offen
geblieben ist. Es ist an sich nur eine kleine
TUr, in Friedenszeiten fur die FuBganger
bestimmt, wahrend jener Stunden, da die
groBen Tore noch geschlossen sind; gera-
de weil sie keine militérische Bedeutung
besitzt, hat man in der allgemeinen Auf-
regung der letzten Nacht offenbar ihre
Existenz vergessen. Die Janitscharen fin-
den nun zu ihrem Erstaunen diese TUr in-
mitten des starrenden Bollwerks ihnen
gemachlich aufgetan. Erst vermuten sie
eine Kriegslist, denn zu unwahrscheinlich
scheint ihnen das Absurdum, daB,
wahrend sonst vor jeder Bresche, jeder
Luke, jedem Tor der Befestigung Tausende
Leichen sich tirmen und brennendes Ol
und WurfspieBe niedersausen, hier
sonntaglich friedlich die Tur, die Kerka-
porta, offensteht zum Herzen der Stadt.
Auf jeden Fall rufen sie Verstarkung
heran, und vollig widerstandslos stoBt ein
ganzer Trupp hinein in die Innenstadt,
den ahnungslosen Verteidigern des
AuBenwalls unvermutet in den Ricken
fallend. Ein paar Krieger gewahren die
Turken hinter den eigenen Reihen, und
verhangnisvoll erhebt sich jener Schrei,
der in jeder Schlacht mérderischer ist als
alle Kanonen, der Schrei des falschen
Gerlichts. ,Die Stadt ist genommen!’ Laut
und lauter jubeln die Turken ihn jetzt wei-
ter: ,Die Stadt ist genommen!’ und dieser
Schrei zerbricht allen Widerstand. Die
Soldnergruppen, die sich verraten glau-
ben, verlassen ihren Posten, um sich recht-
zeitig in den Hafen und auf die Schiffe zu
retten. Vergeblich, daB Konstantin sich
mit ein paar Getreuen den Eindringlingen
entgegenwirft, er fallt, unerkannt erschla-
gen, mitten im Gewuhl, und erst am nach-
sten Tage wird man in einem Leichenhau-
fen an den purpurnen, mit einem golde-
nen Adler geschmuckten Schuhen feststel-
len konnen, daB ehrenvoll im rémischen
Sinne der letzte Kaiser Ostroms sein Leben
mit seinem Reiche verloren.” Die Stadt
heiB3t fortan Istampol / Stambul / Istambul/
Istanbul. Auch wenn strengglaubige Mus-
lime die Herkunft dieses Namens mit Is-
lampol in Verbindung bringen, so hat sich
Instanbul ursplinglich aus dem griechi-
schen Wort Istinpolis abgeleitet. Istanbul
bleibt bis zur Grindung der Turkischen
Republik Hauptstadt des osmanischen Rei-
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ches. 1923 erklart Staatsgrinder Mustafa
Kemal Atattirk Ankara zur Hauptstadt.

Auch heute noch die groB3te und
wichtigste Stadt der Turkei

Trotz der neuen Hauptstadt ist und bleibt
Istanbul wirtschaftlich und kulturell die
grof3te und wichtigste Stadt der Turkei.
Die Stadt am Bosporus erfullt alle UN-Kri-
terien fUr eine Megastadt. Naturlich mit
all den Problemen, die in den meisten Me-
gastadten der Welt wie Mexico-Stadt oder
Sao Paulo vorherrschen. Dies konnte man
der UN-Konferenz Gber Wohn- und Sied-
lungswesen (Habitat Il), die im Sommer
1996 in Istanbul stattfand, entnehmen.
1990 noch lebten in Istanbul 7,3 Millionen
Menschen. Inzwischen soll die Einwohner-
zahl um das Doppelte gewachsen sein. Ex-
perten vermuten, daB z.Zt. an die 15 Mil-
lionen Menschen in der Stadt zwischen
Europa und Asien leben. Dabei sind etwa
70% der Bevolkerung Istanbuls durch
Landflucht aus Anatolien zugezogen.
Durch Flucht, zumeist aus Sudost- und
Ostanatolien, erhoffen sich viele Ttirken in
Istanbul eine neue Existenz. Die Flucht vor
der Armut aber endet zumeist im Elend
der GroBstadt. Jedes Jahr entstehen neue
wilde Siedlungen am Stadtrand. Die
Stadtgrenzen werden immer weiter an
die Peripherie gedrangt, man braucht an
die zwei Stunden, bei maBigem Verkehr
Ubrigens (ob man in Richtung Ankara
oder Edirne fahrt, ist vollig egal), um aus
der Stadt hinausfahren zu kénnen.

Die Slums in und um Istanbul bestehen zu-
meist aus den sogenannten Gecekondus
(Uber Nacht gebaute billige Lehmhtten,
deren Abrif3 bis vor einigen Jahren auf-
grund eines Gesetzes verboten war). Rund
4,5 Millionen Menschen hausen heute in
diesen Siedlungen, die meist illegal auf 6f-
fentlichem Geldande gebaut werden.
Immer dann zum richtigen Zeitpunkt,
wenn Kommunalwahlen vor der Tar ste-
hen, werden von den jeweiligen Blrger-
meistern Amnestien ausgesprochen, so
daB die Gecokondus weiterhin bestehen
kénnen.

Der Erfolg der Islamisten
beruht auf dem krassen Gegensatz
von Arm und Reich

Der Gegensatz zwischen Arm und Reich
ist, wie in anderen Megapolen auch, in
Istanbul sehr gravierend. Ein Funftel der
Bevolkerung von Istanbul verfugt Uber
fast 60 % der Einkommen, ein anderes
Funftel gerade mal tber 5 %. Der wach-
sende Unmut Uber den immensen Bruch
zwischen Arm und Reich erklart auch den
Aufstieg und den Erfolg der islamistischen
Wohlfahrtspartei von Necmettin Erbakan
bei den letzten Parlamentswahlen. Dies
konnte man schon bei den Kommunal-
wahlen zwei Jahre zuvor erahnen. Damals
gelang es den Islamisten, die Oberburger-
meister von fast allen GroBstadten der
Turkei zu stellen. Auch Istanbul bekam mit
Tayyip Erdogan einen islamistischen Ober-
burgermeister. Da die burgerlichen Partei-
en sich nicht auf einen Kandidaten eini-
gen konnten, freute sich im wahrsten
Sinne des Wortes ,der dritte Kandidat”

von der Refah-Partei. Die meisten Stim-
men erhielt die Wohlfahrtspartei Refah
aus den Elendvierteln von Istanbul. Im
Vorfeld der Wahlen verteilten die Islami-
sten dort nicht nur kostenlos Lebensmit-
tel, sondern boten der armen Bevolke-
rung verschiedene Dienstleistungen an.
Von allen Parteien verfugt die islamisti-
sche Wohlfahrtspartei tber die beste Or-
ganisation, was Telekummunikation,
Transport, Informationsdienste usw. be-
trifft. Wahrend der Wahlen wurden bei-
spielsweise gesonderte Busse ausschlieB3-
lich far Frauen bereitgestellt, um sie zur
Wahlurne zu bringen.

Hat sich nun das politische und gesell-
schaftliche Leben in Istanbul durch den is-
lamistischen OberbUrgermeister in den
letzten zwei Jahren gedndert? Wenn es
nach dem neuen islamistischen Oberbur-
germeister Tayyip Erdogan gegangen
ware, so hatte er nach seinem Amtsantritt
am liebsten alle Nachtlokale geschlossen
und Uberall Alkoholverbot angeordnet.
Die Cafés und Bars seien Inbegriff westli-
cher Dekadenz. Da es sich aber bei diesen
Lokalen um Privatbesitz handelt, war es
fur die Islamisten nicht maoglich, sie
schlieBen zu lassen. Auffallig, und dies
muB nachdenklich stimmen, ist, da3 auch
viele Demokraten einrdumen, die islami-
stische Wohlfahrtspartei habe manche der
stadtischen Aufgaben und Dienstleistun-
gen in Istanbul besser bewaltigen kénnen,
als es zu Zeiten der burgerlich-etablierten
Parteien geschah.

Eine enorme Belastung der Umwelt

Doch die objektiven Gegebenheiten in
Istanbul, dem wirtschaftlichen und kultu-
rellen Zentrum der Tirkei, sprechen fur
sich. Extreme Luft- und Wasserverschmut-
zung, Ldrmbelastung, das Mudllproblem
und ein Verkehrsnetz, das tagtaglich in
einem unendlichen Chaos zusammen-
bricht, sind die wichtigsten Sorgen der
Einwohner von Istanbul. Uber 80 % aller
Wirtschafts- und und Industriezweige sind
in dieser Stadt vertreten.

Die Luftverschmutzung entsteht in erster
Linie durch die Fabriken, durch Autos und
durch Heizen von minderwertiger Kohle.
Das UmweltbewuBtsein vieler Istanbuler-
Unternehmer 1Bt zu wiinschen Ubrig. Zu-
satzliche Investitionen fur den Umwelt-
schutz sind bei der andauernden Wirt-
schaftskrise ihrer Meinung nach eine Zu-
mutung. An eine Ahndung von Luft- und
Bodenverschmutzungen nach dem Verur-
sacherprinzip ist in Istanbul noch lange
nicht zu denken. Anfang der Neunziger
Jahre wurde zwischen Istanbul und dem
TUV-Stidwest eine Zusammenarbeit auf
dem Umweltsektor vereinbart. Die deut-
schen Experten sollten als Berater in Um-
weltfragen eingesetzt werden. Eigens
wurde dafir in Istanbul auch ein mobiles
MeBsystem zur umfangreichen Schadstoff-
ermittlung eingerichtet.

Aber die Diagnose ist noch nicht die The-
rapie, und die Beratung noch nicht die
Verwirklichung umweltfreundlicher Me-
thoden. Fehlende Finanzierungsmdéglich-
keiten und unausgegorene Gesetze verzo-
gern einen wirksamen Umweltschutz.
Viele der Industrieanlagen um Isanbul

sind fur die Luft- und Bodenverschmut-
zung am Bosporus mitverantwortlich. Fil-
teranlagen nach westeuropdischem Stan-
dard z.B. haben in den Schornsteinen der
Industrieanlagen von Isanbul noch Selten-
heitswert. Auch die Abfallprodukte vieler
Fabriken flieBen in die nahegelegenen
Bache. Die Bodenverschmutzungen ver-
derben die Trinkwasserqualitat. Ganz zu
schweigen von den leeren Stauseen um
Istanbul. Damit sie sich wieder fullten, lieB
der islamistische Oberblrgermeister noch
letztes Jahr regelmaBige Regengebete
verrichten.

Doch Initiativen zur Rettung der
historischen Bausubstanz

Zum Stadtbild Istanbuls gehéren die typi-
schen Holzhauser. Gebaut in osmanischer
Tradition, 148t sich in ihnen die Harmonie
verschiedener Kulturen wiedererkennen.
Durch das rasante Bevodlkerungswachstum
schossen jedoch in den letzten Jahrzehn-
ten in und um Istanbul hohe Blocksiedlun-
gen wie Pilze aus dem Boden. Die hohen
Wohnsilos verhindern heute, daB die
Winde, vom Schwarzen Meer und Marma-
rameer kommend, die Atemluft der Be-
volkerung auffrischen.

Diese wilde Verstadterung muB3 auch den
Direktor des tirkischen Automobilclubs,
Celik Gulersoy, erzUrnt haben, als er vor
Jahren beschloB, zahlreiche Holzvillen aus
osmanischer Zeit zu renovieren, um somit
der Stadt am Bosporus etwas von ihrer
alten Pracht zurtickzugeben. Er lieB3 in Ei-
geninitiative das Yesil Ev (Griines Haus) in
der Nahe der Blauen Moschee, die Hauser-
zeile in der Sogukcesme Sokagi zwischen
Hagia Sophia und den AuBenmauern des
Topkapi-Serails, die Gebadude um das
Chorakloster, die Pavillons im Yildiz- und
im Emirgan-Park sowie das tlrkische Café
in Camlica auf der asiatischen Seite Istan-
buls renovieren. Vor allem ist die Besichti-
gung des Yesil Ev zu empfehlen, ganz in
der Néhe der wichtigsten Sehenswirdig-
keiten von Istanbul wie der Hagia Sophia,
der Blauen Moschee, des Topkapi-Serails
und des berihmten Basars.

Verkehrschaos oder sagt man besser:
Verkehrsterrorismus?

Neben den umweltverschmutzenden In-
dustrieanlagen, dem Heizen mit minder-
wertiger Kohle im Winter und der
falschen Stadtebaupolitik hat Istanbul
noch ein weiteres Problem zu beklagen:
den Verkehr schlechthin. Dabei weif3 ich
nicht, ob man von Verkehrschaos oder gar
von Verkehrsterrorismus sprechen sollte.
Auf den StraBen Istanbuls verunglicken
jahrlich an die 700 Menschen todlich,
mehr als 10000 werden verletzt. Die
StraBen aus unbefestigtem Asphalt sind
meist im schlechten Zustand. Bei Hitze
und Kalte entstehen Schlaglocher, die
man vorsichtig umfahren muB. Katalysa-
toren besitzen die wenigsten Fahrzeuge.
Morgens und abends, wenn man von der
asiatischen Seite zur europaischen bzw.
umgekehrt fahren moéchte und gezwun-
gen ist, eine der beiden Briicken Uber den
Bosporus zu benutzen, so muB3 man als
Fahrer viel Geduld und Nervenstarke auf-



bringen. Es kénnen Stunden vergehen,
um an die Arbeitsstelle oder nach Hause
zu gelangen.

Moscheen, Kirchen, Synagogen -
nebeneinander

Trotz dieser massiven Probleme ist Istan-
bul eine faszinierende Stadt. Das Stadtbild
ist gepragt von Moscheen, Basaren und
Palasten wie der Topkapi-Serail, aber auch
von Kirchen und Synagogen, die gréBten-
teils immer noch gut erhalten geblieben
sind. Auch wenn die Fundamentalisten
danach streben, man solle die Hagia So-
phia wieder als Moschee umbauen, errei-
chen werden sie ihr Ziel in einer laizisti-
schen Turkei nicht, auch wenn der derzei-
tige Ministerpréasident Necmettin Erbakan
heiBt. Istanbul war und ist eine kosmopo-
litische Stadt geblieben. Ca. 80 % der Ein-
wohner Istanbuls bekennen sich zum
Islam. Bedeutende Minderheiten sind die
griechisch-orthodoxen Christen, die ar-
menischen Christen und die sephardi-
schen Juden. Die letzteren leben in Istan-
bul seit Gber 500 Jahren. Sie flohen 1492
von der iberischen Halbinsel, als sie nach
dem Zusammenbruch des maurischen Rei-
ches gezwungen werden sollten, zum
Christentum Uberzutreten. Der damalige
Sultan Beyazit Il. schickte einen groB3en
Teil der osmanischen Flotte nach Spanien,
um die sephardischen Juden zu retten.
Uber 200 000 von ihnen, die sich nicht zum
Christentum bekehren lassen wollten,
flichteten zunachst nach Tanger, Algier,
Genua, Marseille, Saloniki und schlieBlich
auch nach Istanbul. Der Sultan gewaéhrte
damals Uber 50000 dieser spanischen
Juden Zuflucht im osmanischen Reich. Als
Sultan Beyazit Ill. 1492 die iberischen
Juden aufgenommen hatte, soll er ge-
genuber seinem Oberrabbiner ge&duBert
haben: ,Den Kénig Ferdinand von Arago-
nien hat man mir als weise beschrieben,
obwohl er sein Land darmer machte, indem
er das meine bereicherte.”

Am Bosporus sind die sephardischen
Juden bis heute geblieben. In einigen
Stadtteilen Istanbuls, wie z.B. in Kuzgun-
cuk, findet man gleich neben einer Mo-
schee eine armenische Kirche, etwas wei-
ter entfernt eine Synagoge, auf der ande-
ren StraBenseite dann eine griechisch-or-
thodoxe Kirche. Zu den christlichen Ge-
betszeiten zweimal téglich um acht und
vier Uhr nachmittags erténen in Kuzgun-
cuk die Glocken. An manchen Feiertagen
kann es sogar sein, daf3 sich das Glocken-
gelaut und der Ruf des Muezzin vom Mi-
narett zu einem einzigartigen mystischen
Klang vermischen.

Der Bruch zwischen Tradition
und Moderne ist nirgendwo sonst
so augenfillig

Istanbul, die Stadt zwischen Orient und
Okzident, erscheint dem AuBBenstehenden
erst einmal sehr widersprichlich. Der
Bruch zwischen der Moderne und der Tra-
dition ist nirgendwo anders in der Turkei
so auffallig zu beobachten wie in Istanbul.
Madchen mit Kopfttichern und verschlei-
erte Frauen gehéren ebenso zum StraBBen-
bild, wie Teenager in Minirécken und
Frauen in avantgardistischem Outfit.

Eine dhnliche Situation spiegelt sich auch
in der politischen Landschaft wieder. Von
der Fraktion der Wohlfahrtspartei im ttr-
kischen Parlament wurde keine einzige
Frau als Abgeordnete aufgestellt. Auf der
anderen Seite wurde das gleiche Land in
den letzten Jahren von einer Minister-
prasidentin regiert. Von diesen Wider-
sprichen mochte sich die bekannteste tir-
kische Unternehmerin Leyla Alaton nicht
irritieren lassen: ,,Widerspriche gehoéren
mal zur Turkei, sie machen das Leben bun-
ter und interessanter. AuBerdem hat sich
das politische und gesellschaftliche Leben
in Istanbul durch den islamistischen Ober-
blrgermeister nicht gedndert. Ich habe
den OberblUrgermeister erst kurzlich
wahrend einer Veranstaltung kennenge-

lernt. Wir saBen nebeneinander, er trank
seinen Orangensaft, wahrend ich ihm mit
einem Glas Rotwein zuprostete. Wir dur-
fen den Islamisten nicht mit Vorurteilen
begegnen. Demokratie schlieBt das Regie-
ren Andersdenkender ein.”

Auf der Fahrt zum Flughafen wird be-
wuft, daB in Istanbul nicht nur zwei, son-
dern mehrere verschiedene Welten auf-
einander treffen. Das Leben in den Stadt-
teilen Ortakéy, Nisantasi, Suadiye, Kuz-
guncuk unterscheidet sich kaum vom All-
tagsleben in westeuropaischen Metropo-
len. Auf der anderen Seite gibt es Stadt-
viertel in Istanbul, in denen man in einem
anderen Zeitalter zu leben glaubt. Die vie-
len kinstlich geschaffenen Siedlungen in
und um Istanbul, die in erster Linie die
landfluchtigen Menschen aus Anatolien
beherbergen, haben das nostalgische
Stadtbild Istanbuls veréndert. Dieses kann
man nur noch aus den vergilbten Photos
erkennen oder aus Gedichten wie das von
dem bekannten turkischen Lyriker Orhan
Veli Kanik, der vor 50 Jahren Uber die
Stadt am Bosporus schrieb:

«Ich hore Istanbul, meine Augen
geschlossen,

Zuerst weht ein leichter Wind,

Leicht bewegen sich

Die Blatter in den Baumen.

In der Ferne, weit in der Ferne.

Pausenlos die Glocke der

Wasserverkaufer.

Ich hore Istanbul, meine Augen
geschlossen.

Ich hoére Istanbul, meine Augen
geschlossen.

In der H6he die Schreie der Végel,
Die in Scharen fliegen
Die groBen Fischernetze werden
eingezogen,
Die FufBe einer Frau berthren das Wasser,
Ich hére Istanbul, meine Augen
geschlossen.”
(Ubersetzt von Yiiksel Pazarkaya)



Zu heilig fur den Frieden?

Jerusalem: Brennpunkt
konfliktreicher Geschichte

Von Wolfgang Bége und Jérg Bohn

e W il
Die Altstadt von Jerusalem

Dr. Wolfgang Bége ist Fachleiter fir Ge-
schichte am Studienseminar Hamburg und
Lehrbeauftragter an der Universitit der
Bundeswehr in Hamburg. J6rg Bohn ist
Gymnasiallehrer fiir Religion und Ethik in
Hamburg. Beide Autoren sind in Projek-
ten zum Thema Israel tétig.

Anders als andere Stadte auf dieser Welt
ist Jerusalem eine Stadt, die ganz aus der
Geschichte lebt: lhrer Bedeutung als hei-
lige Stadt dreier Weltreligionen, ihre ge-
genwartige Situation mit unsicherem Sta-
tus und nach wie vor zwar unsichtbarer,
aber unibersehbarer Grenze, ihre Kon-
flikte, die um jeden Quadratmeter ge-
fiihrt werden, sind ein Produkt der Ge-
schichte. Und die Geschichte erweist sich
auch als Belastung fiir ihre Zukunft, fiir
einen dauerhaften Ausgleich, fiir den
Frieden. Red.

Die eine Stadt dreier Religionen
und zweier Nationen

Uber welche Stadt wurde in den letzten
Jahren am meisten in unseren Zeitungen
berichtet? Jerusalem! Welche Stadt beher-
bergt die meisten Journalisten pro Kopf
der Bevolkerung? Jerusalem! Im Mittel-
alter galt die Stadt als der Mittelpunkt der
Welt. Kaum eine Stadt wurde so oft er-
obert, zerstort, entvolkert wie Jerusalem,
die Stadt des Friedens. Der Besucher
schreitet Uber die Schichten von ca. 4000
Jahren durchgehender Besiedlung, ge-

Aufnahme: Wehling

nauso lange ist Jerusalem Zentrum kon-
fliktreicher Geschichte. Manche Stadte
kann man besser verstehen, wenn man
von ihrer Gegenwart ausgeht und ihre Ge-
schichte vernachlassigt. Bei Jerusalem ist
es umgekehrt. Niemand kann die Gegen-
wart dieser Stadt verstehen, der nicht zu-
erst und ausfuhrlich nach ihrer Geschichte
fragt. Alles in dieser Stadt ist Geschichte,
und die Geschichte mit ihren lang nach-
wirkenden Verletzungen und Traumata
erklart hier fast alles. Jerusalem ist heute
eine Stadt zweier Nationen, dreier Reli-
gionen, faszinierend in ihrer Historizitat,
erschitternd in ihrer inneren Zerrissen-
heit: Zion, das Zentrum judischer Religi®-
sitat, Al Quds, die Heilige, fur die Muslime
und die Stadt der Passion Jesu fur die Chri-
sten. Unverzichtbarer Mittelpunkt fur
jeden religids-national denkenden Israeli,
unverzichtbare Hauptstadt staatlicher Zu-
kunft fur jeden Palastinenser ist Jerusalem
heute der Ort eines taglichen erbitterten
Ringens um jedes Haus, um jeden Qua-
dratmeter Boden.

Alles begann weit bevor David als Kénig
der Israeliten die kanaanitische Jebusiter-
stadt an diesem Ort eroberte und zur
neuen Hauptstadt der israelitischen Stam-
me machte. Aber aus der Zeit Davids stam-
men die Wurzeln unseres Interesses an
dem abseits der groBen Handelswege im
Bergland 800 m hoch liegenden, schwierig
mit dem lebensnotwendigen Wasser zu
versorgenden Ort am Rande der judai-
schen Wuste. Ob das Wort Jerusalem
etwas mit der semitischen Wurzel fur Frie-

den, wie z.B. im heutigen hebraischen
Shalom oder arabischen Salam, zu tun
hat, ist mehr als fraglich, wie das meiste
aus jener Zeit. Vermutlich stammt der
Name von Salim, dem Schitzenden, dem
Stadtgott der kanaanaischen Jebusiter,
der in der FrUhzeit, wie einige Forscher
sagen, auf dem Felsen, der seither das
Zentrum aller Heiligkeit war, mit Tier-,
wahrscheinlich auch mit Menschenopfern,
geehrt wurde. Die Volksethymologie
machte daraus Jerusalem, Stadt des Frie-
dens. Unsere Kenntnisse jener Zeit sind
sehr begrenzt. Selbst beztglich des Konigs
David, den wir aus der Hebraischen Bibel,
dem Alten Testament, so gut kennen, ver-
sagen archdologische Nachweise. Der Kult
um David, die Uberhéhung des Namens,
alles an dieser Stadt ist fur die Betroffenen
mythengeladen, voll tiefster Bedeutung.
Der groBte Teil der Publikationen Uber Je-
rusalem hat offen oder versteckt Kampf-
schriftcharakter bis hin zu auf den ersten
Blick unschuldigen Fotobdnden und Reise-
fuhrern. Selbst der Text von Pilgerurkun-
den muB dazu herhalten, einen Alleinan-
spruch, den eigenen Herrschaftsanspruch
zu untermauern.

Geschichtsfalschung, zumindest aber hochst
eigenwillige Perspektivitat sind das Nor-
male. Es wird ein standiger Kampf um das
BewuBtsein der ungewarnten Betrachter
und Besucher gefuhrt: Jerusalem ist unser.
Die Stadt war immer viel zu heilig, als daB
ihre Bewohner jemals lange in Frieden
hatten leben kénnen.

Der Fels Moria: mehrfach , besetzt”

Die erste Erwdhnung Jerusalems in der he-
braischen Bibel steht im Zusammenhang
mit den Wanderungen Abrahams. Hierbei
ist die Erzahlung von der geplanten Opfe-
rung Isaaks besonders wichtig. Der Ort,
der Felsen Moria, der kanaanitische Op-
ferplatz, ist namlich der Uberlieferung
nach mit dem Allerheiligsten des spateren
judischen Tempels identisch. Und derselbe
Fels ist wiederum nach muslimischer Tradi-
tion der Ausgangspunkt der Himmelfahrt
Mohammeds. Uber ihn wélbt sich heute
die Kuppel des islamischen Felsendoms.
Statten, die einmal ,heilig” waren, blei-
ben heilig, und bedeutende Traditionen,
die mit Jerusalem verknupft sind, werden
- wie die heiligen Statten — mehrfach , be-
setzt”, mit jeweils unterschiedlicher Deu-
tung. Abraham jedenfalls ist allen drei
monotheistischen Religionen, die in Jeru-
salem versammelt sind, heilig. Sari Nussei-
beh, der Prasident der Al-Quds-Univer-
sitat, sagte bei einem Treffen in Jerusalem
im Fruhjahr 1996 auf die Frage, ob er sich
eine friedensstiftende Rolle der drei mo-
notheistischen Religionen fur Jerusalem
vorstellen kdnne: Sicherlich, denn wir sind
alle Toéchter und S6hne Abrahams. Abra-
ham verkorpert so etwas wie einen Teil
des religidsen Grindungsmythos Jerusa-
lems.

Die historisch greifbare Geschichte
beginnt erst mit David

Die historisch einigermafBen greifbare Ge-
schichte beginnt aber mit Kénig David,
also vor rund dreitausend Jahren. Nach



ihrer Eroberung durch den Feldherrn Da-
vids wird die Jebusiterstadt Urusalim ko-
niglicher Besitz und damit gleichsam neu-
traler Boden fur die israelitischen Stamme.
David erhebt dieses Jerusalem zur Haupt-
stadt des ersten judischen Staates und eint
damit die Stdmme Israels. Keiner der
Stdmme war durch die Grindung sichtbar
bevorzugt. Ein zweiter entscheidender
Schritt in der judischen Geschichte Jerusa-
lems war die Uberfihrung der Bundeslade
nach Jerusalem, der Truhe, in der die Ge-
setzestafeln mit den Geboten, welche
Moses der Uberlieferung nach am Berg
Sinai von Gott erhalten hatte, aufbewahrt
wurden. Damit wurde Jerusalem nicht nur
das politische, sondern gleichzeitig auch
das religidse Zentrum des neuen judischen
Staates. Davids Sohn und Nachfolger Salo-
mo vollendete die Zentralisierung durch
den Bau des ersten Tempels, in dem die
Gesetzestafeln ihren bleibenden Ort be-
kamen. Nicht nur Abraham, sondern auch
die Gestalt Davids, pragt bis heute politi-
sches BewuBtsein in Israel und Jerusalem.
Der jetzige Burgermeister Olmert machte
David im Zuge der umstrittenen 3000-
Jahr-Feier der Stadt gegen das Wissen der
Geschichtswissenschaft zum Kronzeugen
einer mehr oder weniger ausschlieBlich ju-
dischen Geschichte Jerusalems. Die hebrai-
sche Bibel, die schlieBlich die einzige greif-
bare Quelle dieser Geschehnisse ist, denkt
da ungleich groBzugiger und ,fremden-
freundlicher”. Sie unterschlagt ausdrick-
lich nicht die Existenz von Fremden und
macht deutlich, daB auch das Jerusalem
der Davidsstadt nie eine rein judische
Stadt gewesen ist. So lag die Bauleitung
bei der Errichtung des 1. Tempels in den
Handen phonizischer Bauleute; indoger-
mische Séldner, die sogenannten , Krethi”
und ,Plethi”, retteten David bei einem
Staatsstreich seines Sohnes Absalom das
Leben, und die Jebusiter blieben auch
nach der Eroberung in der Stadt.

Die Zerstérung des Tempels:
eine metaphysische Katastrophe

Tempelbau und Staatsgrindung unter
David und Salomo fallen in eine Art histo-
rische Atempause oder Ausnahmesitua-
tion. In der Folgezeit machen die altorien-
talischen GroBméchte Agypten, Assyrien
und Babylonien nach einer voribergehen-
den Schwacheposition wieder ihren Ein-
fluB auf die ,Pufferzone” Israel — Phoni-
zien — Syrien geltend. Damit beginnt im
9. Jahrhundert v. Chr. der andauernde
Kampf um politische und religitse Eigen-
standigkeit. Im Jahr 587 v. Chr. wird Jeru-
salem von babylonischen Truppen er-
obert. Stadt und Tempel werden zerstort.
Um jeden weiteren Widerstand zu bre-
chen, wird die Oberschicht ins Zweistrom-
land deportiert. Rund 50 Jahre spater er-
laubt ein Toleranzedikt des persischen
GroBkoénigs Kyros die Ruckkehr. Die von
den Babyloniern geraubten Kultgerate
werden zurickgegeben, und Mittel aus
dem persischen Reichsschatz ermdglichen
den Bau des zweiten Tempels, der aller-
dings wesentlich bescheidener ausfallt als
das salomonische Bauwerk. Die folgenden
Jahrhunderte der Stadtgeschichte sind
eine Zeit der Fremdherrschaft, in die sich

Perser, griechische Seleukiden und schlieB-
lich die Rdmer abwechseln. Jerusalem ist
kein politisches Zentrum mehr. Der Tem-
pel wird zum ausschlieBlichen Mittel-
punkt der Stadt, die jetzt zu einer zentra-
len Pilgerstatte fur die Juden Israels und
der umliegenden Lander (Diaspora) wird.
Um die Zeitenwende veranlaBt der unter
romischer  Oberherrschaft regierende
Herodes eine groBzligige Restauration
und Erweiterung des zweiten Tempels,
der damit einer der groBten Sakralbauten
der damaligen Zeit wird. Etwa 300000
Menschen konnte das Tempelgeldnde
wahrend der groBen Wallfahrtsfeste fas-
sen, wobei ein immer groBerer Teil der Pil-
ger aus der Diaspora kommt. Jerusalem
wird so immer mehr eine kosmopolitische
Stadt, was z.B. die Pfingsterzahlung aus
der Apostelgeschichte im Neuen Testa-
ment wiederspiegelt. Um so einschnei-
dender war die Zerstérung dieses zweiten
Tempels durch die Rémer im Jahre 70
n.Chr. Sie vollzog sich im Zuge einer er-
folglosen Aufstandsbewegung der judi-
schen Bevolkerung gegen die rémische
Besatzungsmacht. Wieder — wie unter den
Babyloniern — wurde Jerusalem weitge-
hend zerstort, die Bevolkerung getotet
oder versklavt. Vom Tempelgelande blieb
lediglich die westliche Stitzmauer erhal-
ten, die spatere Klagemauer.

Diese Zerstorung war allerdings viel
durchgreifender als die Zerstérung im
Jahr 587 v.Chr., weil sie unwiderruflich war
— das galt jedenfalls fir den Tempel, an
den von jetzt an nur noch die Klagemauer
erinnerte. Begleitet wurde diese Zer-
stérung von der endgultigen Zerstreuung,
der Diaspora des judischen Volkes in die
Lénder rings um das Mittelmeer.

Im BewuBtsein des Judentums handelte es
sich bei dieser Zerstérung um eine Art
metaphysische Katastrophe. Zur Bezeich-
nung dieses Ereignisses wurde ein neues
hebréisches Wort gepragt, das Wort
churban. Gemeint ist damit eine vollstan-
dige und irgendwie unwiderrufliche Ver-
nichtung von einzigartiger Bedeutung.
Um so erstaunlicher ist, daB das Judentum
diese Katastrophe Uberhaupt Uberleben
konnte.

Vom Tempelkult zu einer Religion
des Buches

Ein wichtiger Grund hierfur war der Ein-
fluB der bereits im 8. Jahrhundert v. Chr.
einsetzenden prophetischen Bewegung.
Diese lehnte den Tempelkult zwar nicht
ab, setzte aber der judischen Religion
einen neuen Schwerpunkt: die Erziehung
des Volkes im Geist des ethischen Mono-
theismus, d.h. dem Respekt vor der Einzig-
keit Gottes und der ethischen Verpflich-
tung der Menschen. Wichtiger als der Kult
am Tempel war fur die prophetische Be-
wegung die Einhaltung der Gesetze und
Gebote der hebraischen Bibel. Und damit
wurde das Judentum mehr und mehr eine
Religion des Gesetzes und des Buches. Es
gibt eine Schlusselerzéahlung, die diese
Entwicklung vom Tempelkult hin zu einer
«Religion des Buches”, die die Zerstérung
des Tempels verschmerzen konnte, gleich-
sam symbolisch beleuchtet. Der Pharisder
und Schriftgelehrte Jochanan ben Zakkai

laBt sich kurz vor der Eroberung Jerusa-
lems durch die Rémer heimlich aus der
Stadt bringen, weil er jeden weiteren
Widerstand fur sinnlos halt. Wahrend sich
die damaligen ,national-religiosen” Kraf-
te, die Zeloten, an Jerusalem, am Tempel
Jfestkrallen” und auf ein Wunder in letz-
ter Minute hoffen, erbittet Jochanan ben
Zakkai vom spateren romischen Kaiser
Vespasian die Erlaubnis, eine Schule, ein
judisches Lehrhaus, grinden zu durfen.
Dieses Lehrhaus in Jammnia wird die
Keimzelle des rabbinischen Judentums,
weil hier unter anderen die Vorarbeiten
fur den spateren Talmud geleistet wer-
den. Das heute existierende Judentum hat
hier seine religiésen Wurzeln.

Die Klagemauer als Symbol
der Zionssehnsucht

In den Jahren 132-135 n. Chr. kommt es zu
einem zweiten groBen Aufstand gegen
die Romer unter Bar Kochba, der von sei-
nen Anhéngern als Messias, als politische
und religi¢se Befreiergestalt, verehrt wird.
Die Romer schlagen auch diesen zweiten
Aufstand blutig nieder. Jerusalem wird zu
einer rein rémischen Stadt gemacht und
darf zunachst von keinem Juden mehr be-
treten werden. Spéater wird dieses Verbot
gelockert. Einmal im Jahr, zum Jahrestag
der Zerstorung, durfen Juden an der West-
mauer beten und ihre Klagelieder rezitie-
ren. So entsteht der erste der drei groBen
heutigen Symbolorte Jerusalems, die Kla-
gemauer. Sie symbolisiert das judische Be-
wuBtsein, Gberall anders im ,Exil” zu sein
und etwas Unwiderrufliches, den Tempel,
verloren zu haben. Gleichzeitig symboli-
siert sie aber auch den unbedingten
Wunsch, an ,Zion”, an Jerusalem, festzu-
halten. Drittens findet im religiésen Be-
wuBtsein des Judentums eine weitgehen-
de Identifizierung der Stadt, ,Zions", mit
dem Land Israel und dem judischen Volk
statt, so dafB3 sich mit der Sehnsucht nach
Ruckkehr auch die Hoffnung auf eine
Neubesiedlung des Landes und eine Neu-
errichtung eines judischen Staates ver-
band. Immer wieder kommt es zwischen
dem Ende des Bar Kochba-Aufstandes und
dem beginnenden 20. Jahrhundert zu
kleineren  Einwanderungsbewegungen.
Diese ,Zionssehnsucht” und eine mehr
oder weniger dauerhafte judische Prasenz
in Israel und Jerusalem sind auch die bei-
den Wurzeln der zionistischen Bewegung
des spaten 19. und beginnenden 20. Jahr-
hunderts. Mit der Eroberung der Altstadt
im Jahre 1967 hat die Epoche des Exils und
des ExilbewuBtseins im Grunde erst ihr
Ende gefunden.

Die neue Rolle als spirituelles
Zentrum des Christentums

Am Anfang der christlich bestimmten
Epoche Jerusalems steht eine Geschichte,
die sich lange vor der eigentlichen christ-
lichen Herrschaft in Jerusalem abspielte:
der ProzeB, der Tod und die Auferstehung
Jesu Christi. Historisch wahrscheinlich ist,
daB ProzeB und Tod auf das Jahr 30 n.Chr.
fallen. Kernpunkt der Anklage im ProzeB
Jesu ist der Vorwurf des Hochverrats, der
Verdacht, sich zu einem politisch-religi6-
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sen Befreier (judisch: Messias) gemacht zu
haben. Den Ansto38 zum Prozef3 lieferte
die judische Tempelpriesterschaft. Der
juristisch Verantwortliche fir seinen Tod
war Pontius Pilatus. Mit der Hinrichtung
endet die Geschichte des Wanderpredi-
gers und Heilers Jesus, die tief im Juden-
tum seiner Zeit verwurzelt ist. Die Berichte
seiner Anhanger Uber seine Auferstehung
konstituieren das Christentum, das schon
kurz nach dem Toleranzedikt des Kaisers
Konstantin zu Beginn des 4. Jahrhunderts
n.Chr. zur bestimmenden Macht in Jerusa-
lem wird. In dem MaB, wie das Christen-
tum an EinfluB im Romischen Reich ge-
winnt, wird Jerusalem spirituelles Zen-
trum des Christentums und des christlich
gewordenen Imperium Romanum. Aus-
druck dieses neuen Status der Stadt ist ein
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reprasentatives Bauwerk, die Grabes-
bzw. Auferstehungskirche.

Der Bau wird von Kaiser Konstantin finan-
ziert und verkorpert sichtbar die Einheit
von rémischer Staatsmacht und Christen-
tum. Bauelemente sind eine Rotunde und
eine mit ihr verbundene Basilika. Die
Rotunde wird tiber dem , heiligen Felsen”
errichtet, wo sich der Uberlieferung nach
der Grablegung und die spatere Auferste-
hung Jesu vollzogen. Die 335 n.Chr. errich-
tete Kirche war der bedeutendste Sakral-
bau der Zeit und wurde als solcher erst
rund 200 Jahre spater von der Hagia So-
phia in Konstantinopel Ubertroffen. Die
jetzige Kirche ist ein Bauwerk der Kreuz-
fahrerzeit und laBt die urspringliche
Pracht des konstantinischen Baus nur in
Ansatzen erahnen. Wie die Klagemauer

hat auch dieser zentrale Symbolort des
christlichen Jerusalem eine geistige Bot-
schaft, ist also auch architecture parlante.
Er verkdrpert die Absicht, an die Stelle des
ehemaligen judischen Tempels, dessen
Platz Ruinenfeld blieb, ein neues geistiges
Zentrum zu setzen. Jerusalem wird jetzt in
christlicher Sicht als Ort der Passion und
Auferstehung Jesu der ,Nabel” der Welt.
Die neue Rolle der Stadt als spirituelles
Zentrum des Christentums |9ste einen
kontinuierlichen christlichen Pilgerstrom
aus allen Teilen des Rémischen Reiches
aus. Dies zog auch einen entsprechenden
kulturellen Aufschwung nach sich. Die
byzantinisch-christliche Zeit kann als eine
BlUtezeit Jerusalems gelten. Die Stadt war
jetzt mehrheitlich christlich, die Lebensbe-
dingungen der judischen Minderheit
waren aber durchaus ertraglich. Trotzdem
war auch das byzantinische Reich in den
Augen der Juden Reprasentant des Impe-
rium Romanum, das immerhin fur die bis
dahin groBte Katastrophe in der judischen
Geschichte verantwortlich war. Und das
Christentum war mit der rémischen
Staatsmacht auf das engste verbunden.
Als die Gelegenheit zur Revanche kam,
wurde diese mit groBer Harte ausgenutzt.
Im Jahre 614 eroberten die Perser Jerusa-
lem mit judischer Waffenhilfe aus Galilaa.
Die Perser Ubertrugen die Herrschaft in
der Stadt fur einige Jahre einer judischen
Besatzung. Fur die Perser war das Impe-
rium Romanum der ,Erbfeind”, und das
Christentum war fur sie als Anhanger der
alten zoroastrischen Religion etwas Frem-
des und Fernes. Die persisch-judischen Sie-
ger zerstorten somit als eine ihrer ersten
MaBnahmen nach der Eroberung die Gra-
beskirche. Unter der christlichen Bevolke-
rung wurde ein Massaker angerichtet.
Nach vorsichtigen Schatzungen kamen
Uber 30000 Menschen um. Die Bevolke-
rungsmehrheit blieb zwar noch fur lange-
re Zeit christlich, und die Grabeskirche
wurde in Teilen wieder aufgebaut. Das
endgultige Ende der byzantinisch-christli-
chen Herrschaft in Jerusalem stand aber
bevor.

Das Jerusalem des Islam in
bewuBter Absetzung zu Judentum
und Christentum

Jerusalem gilt im Islam nach Mekka und
Medina als drittheiligste Stadt. Dies hangt
nicht in erster Linie mit der Eroberung der
Stadt durch den Kalifen Omar im Jahre
638 n.Chr. zusammen. Die ,Heiligkeit” Je-
rusalems auch fur den Islam ist vielmehr —
wie schon im Judentum und Christentum
— das Ergebnis von Geschichten, die dann
irgendwann Geschichte gemacht haben.
Quelle dieser Uberlieferung ist ein einzi-
ger Vers der 17. Koransure:

,Lob und Preis sei Allah, der seinen Diener
bei Nacht vom nahen Ort der Anbetung
zum weit entfernten Ort der Anbetung
gefuhrt hat. Diese Reise haben wir geseg-
net, damit wir ihm unsere Zeichen zeigen.
Allah hért und sieht alles”.

Die rasch einsetzende Deutung dieses Ver-
ses identifziert den ,nahen Ort” mit
Mekka und den ,entfernten Ort” mit dem
Tempelberg, genauer gesagt mit dem Fel-
sen auf dem Tempelberg, der wahrschein-



lich der Mittelpunkt des Allerheiligsten
des judischen Tempels gewesen war. Von
dort wurde Mohammed der Legende
nach in den Himmel entrtickt, wo er mit
Jesu und Moses zusammen vor Gott bete-
te, wobei Mohammed die Rolle des Vor-
beters einnahm. Unmittelbar nach der Er-
oberung Jerusalems lieB sich der Kalif
Omar genau diesen Ort zeigen, und er
ordnete sofort an, daB der Platz gereinigt
und von Trummerresten befreit wuirde.
Nur wenige Jahrzehnte spater wurde
unter dem Omaiyaden-Kalif Abd el Malik
Uber dem Felsen der heutige Felsendom in
unmittelbarer Nahe der Al-Agsa-Moschee
errichtet.

Zunachst fallt von der Topographie her
die Ruckkehr zum Ursprungsort der ,, Hei-
ligkeit” Jerusalems auf. BewuBt wird der
Felsen des judsichen Allerheiligsten durch
eine muslimische Verehrungs- (nicht: Ge-
bets-)statte ,besetzt”. Dies entspricht
dem Selbstverstandnis des Islam als einer
Religion des ethischen Monotheismus, die
bewuBt auf den Traditionen des Juden-
tums und Christentums aufbaut. Da Jeru-
salem der Ursprungsort des ethischen Mo-
notheismus war, ist die ,Besetzung” die-
ses Ortes durch den Islam folgerichtig. In
diesem Sinne ist auch zu verstehen, daf3
die urspringlich von Mohammed be-
stimmte Gebetsrichtung Jerusalem und
nicht — wie spater - Mekka war. Auffallig
ist weiter, daB die muslimischen Heiligti-
mer die gleichen architektonischen Grund-
elemente aufweisen, die auch bei der Gra-
beskirche vorliegen. Die Kuppel Uber dem
Platz der Himmelfahrt Mohammeds, am
Ort des ehemaligen Allerheiligsten des ju-
dischen Tempels, entspricht der Rotunde
Uber dem Heiligen Grab und dem Ort der
Auferstehung Jesu. Der Basilika-Bau der
Al-Agsa-Moschee wiederum korrespon-
diert mit der konstantinischen Basilika
Uber der Kreuzigungsstatte. Auch hierin
liegt eine ganz bestimmte Botschaft: das
christliche Bauwerk — zur Bauzeit der mus-
limischen Heiligtimer trotz der Zerstérun-
gen immer noch imposant genug - sollte
Uberboten werden. Der Felsendom, so
schrieb der islamische Historiker Mukadasi
um 985 n.Chr,, sei gebaut worden, damit
die Sinne der Glaubigen nicht verwirrt
wirden. Beide in dem baulichen Symbol
enthaltene Grundelemente - die Tendenz
der Kontinuitat, aber auch die Tendenz
der Diskontinuitat und Abgrenzung - fin-
den sich auch in der politischen Geschich-
te der Stadt immer wieder.

Die Omayaden-Zeit ist eine Epoche des
wirtschaftlichen und kulturellen Auf-
schwungs und der Toleranz. Juden und
Christen haben den rechtlich abgesicher-
ten Status einer anerkannten - allerdings
nicht gleichberechtigten - religiésen Min-
derheit; dies schlieBt die Kultfreiheit und
die ungehinderte Unterhaltung und Be-
nutzung ihrer Heiligtimer und Kultorte
ein. Andererseits fihrte die Regierungs-
zeit des Kalifen Hakim, der ab 1004 die
Macht bernahm, zu einer erbarmungslo-
sen Verfolgung der Christen. Héhepunkt
war die Verwistung der Grabeskirche und
die restlose Zerstérung des Grabes Jesu,
sogar der Grabesfelsen wurde abgetra-
gen. Gerade dies war in den Augen der
orientalischen Christen, aber eigentlich

auch der gesamten Christenheit, ein trau-
matisches Ereignis. Ein Ereignis, das bei
den Christen damals von fast gleichem Ge-
wicht war wie fur die Juden die Zer-
storung und Entweihung des zweiten
Tempels durch die Rdmer im Jahre 70, die
Ereignisse hatten fur die Kreuzzugszeit
lang andauernde psychologische Folgen.
Die Nachfolger al-Hakims kehrten zu
einer gemaBigten Haltung zurlck. Der
byzantinische Kaiser erhielt eine Schutz-
befugnis Uber die Christen Jerusalems und
durfte die Grabeskirche in Teilen erneut
errichten. Pilgerreisen nach Jerusalem
waren wieder moglich. Aber die Region
verlor weiter an Stabilitat. Der Besitz der
Stadt wechselte standig. Islamisierte turki-
sche Seldschuken besetzten 1078 Jerusa-
lem, bis die dgyptische Fatimiden-Dynastie
sie zurlickerobern konnte. Chroniken des
12. Jahrhunderts betonen die Bedeutung
des religiésen Fanatismus der Seldschu-
ken, der Pilgerreisen unmdoglich machte,
fur die folgende Kreuzzugszeit, und auch
die Berichte Gber Hakims Schreckensherr-
schaft wirkten nach.

Die Zeit der Kreuzziige

In mehreren Wellen machten sich aus Eu-
ropa sowohl marodierende Haufen wie
auch wohlorganisierte Ritterheere ins Hei-
lige Land auf, um es zu erobern und von
der muslimischen Herrschaft abzulésen.
Zum dritten Mal und im Gegensatz zu der
arabischen Inbesitznahme durch Omar
wurde nun wie zuvor 70 n.Chr. und 614
die Eroberung Jerusalems 1099 durch das
Kreuzfahrerheer zur Katastrophe fir die
Stadt. Die Kreuzfahrer plinderten und
verheerten die Stadt und toteten einen
groBen Teil der muslimischen und judi-
schen Bewohner. Das Erschrecken Uber die
Gnadenlosigkeit des Massakers hallte
lange in der islamischen Literatur nach.
Jerusalem wurde Sitz eines abendlandisch-
feudalistisch organisierten Kénigreichs der
Eroberer. Das muslimische Heiligtum auf
dem Tempelberg, der Felsendom, wurde
zur christlichen Kirche und die Al Aksa Mo-
schee zum Palast. Die von Hakim zerstorte
Grabeskirche wurde insgesamt wiederauf-
gebaut und erhielt ungefahr ihre heutige
Gestalt. Als besonders schéne romanische
Kirche aus der Kreuzfahrerzeit ist die St.
Annenkirche erhalten. Die Stadt wurde
zum Ziel einer Vielzahl von Pilgern, vom
norwegischen Koénig Sigurd, der dani-
schen Konigin Bodetha, dem armeni-
schen Koénig Thoros bis zu russischen
Abten und spanischen Rabbinern. Die
christliche Herrschaft wahrte aber nur
kurz. 1187 besiegte der Sultan Saladin
(Salah ad-Din), ein kurdischer Séldnerfiih-
rer aus Aleppo, der die Fatimiden-Herr-
schaft in Agypten und Syrien gestirzt
hatte, das Kreuzfahrerheer bei Hattin. Je-
rusalem wurde kampflos Gbergeben.

Saladins Herrschaft war besonnen und to-
lerant. Die Heiligtimer auf dem Tempel-
berg wurden wieder muslimisch. Die
christlichen Statten blieben aber unbehel-
ligt. Christliche und judische Pilger hatten
freien Zutritt zu den Heiligen Statten. Der
christliche Anspruch blieb akzeptiert. 1228
gelang Kaiser Friedrich . durch einen Ver-
trag mit Sultan E/ Kamil von Agypten noch

einmal fur einige Jahre der friedliche Er-
werb von Jerusalem, Bethlehem und Na-
zareth. 1244 besetzten die Mamelucken,
eine turkische Soéldnerschicht, welche
nach Saladins Tod die Herrschaft in Agyp-
ten Ubernommen hatte, die Stadt. Nur
kurz geriet sie noch einmal in andere
Hande, als der Mongolen-Khan Hulagu
1260 die Stadt besetzte. Fur fundamenta-
listische Muslime wurde Jerusalem mit der
Mamelucken-Herrschaft endgultig zu ei-
nem Teil des Dar al Islam, zu einer nun
auch im Sinne des Islam unwiderruflich
heiligen Stadt.

Mehr als drei Jahrhunderte blieb Jerusa-
lem unter mameluckischer Herrschaft. In
dieser Zeit wurde die Stadt zu einem Zen-
trum muslimischer Gelehrsamkeit ausge-
baut, ein deutliches Zeichen der erreich-
ten Heiligkeit der Stadt. Eine Reihe kunst-
voll im mameluckischen Stil verzierter,
heute noch erhaltener Medresen (Koran-
schulen) zeugen von dieser Zeit. Jerusalem
hatte aber weniger als 10000 Einwohner
und keine politische Bedeutung. Vollgulti-
ge Burger waren nur die Muslime. Chri-
sten und Juden muBten sich durch ihre
Kleidung kenntlich machen. Sie durften
ihre Religion als Anhanger einer Buch-Re-
ligion zwar im allgemeinen austben,
waren aber rechtlich in fast allen Lebens-
bereichen diskriminiert und ausgebeutet.
Dennoch gab es immer ein christliches
und ein judisches Viertel in der Stadt und
einen standigen, wenn auch kleinen
Strom von christlichen und judischen Be-
suchern und Pilgern.

Provinznest in osmanischer Zeit

1516 besiegten die osmanischen Turken
die Mamelucken in Syrien. Sultan Selim I.
gewann Syrien, Arabien und Agypten. Je-
rusalem wurde Verwaltungssitz eines tur-
kischen Sandschaks (Regierungsbezirk).
Die ersten Jahrzehnte der osmanischen
Herrschaft brachten Jerusalem einen
deutlichen Aufschwung. Sultan Suleiman
der Préchtige lie nach 1535 sogar die Be-
festigungen der Stadt in z.T. veranderter
Linie erneut errichten, so wie sie heute zu
sehen sind. Durch diese Mauern erhielt die
Altstadt ihre gegenwartige Struktur. Fur
ein Provinznest war der Mauerbau voéllig
Uberzogen. Der tirkische Sultan fuhlte
sich aber eben auch als Kalif, als Schirm-
herr der islamischen Glaubigen. Die Uber-
dimensionierten neuen Mauern um den
heiligen Symbolort sollten fur die neue
Herrschaft ein Zeichen setzen. Die Stadt
gewann dennoch in der Folgezeit nicht an
Bedeutung. Die korrupte osmanische Ver-
waltung lokaler Herrschaft schwankte in
ihre Haltung gegentber der geringen
Zahl an Christen und Juden zwischen Ge-
waltherrschaft wie unter Ibn Faruk (1622-
26) und erkaufter Toleranz. Reiseberichte
zeichnen das Bild einer vollig herunterge-
kommenen Stadt. Die verarmten Christen
und Juden lebten hauptsachlich vom Pil-
gergewerbe. Der Besitz der Heiligtiimer
war wegen der damit verbundenen Almo-
sen eine lebenswichtige Einnahmequelle.
Dies erklart auch die z.T. erbitterten,
manchmal sogar gewaltsamen Auseinan-
dersetzungen unter den christlichen Kir-
chen um einzelne Besitzrechte.



Im Konkurrenzfieber
der europdischen Méichte

Die Diskriminierung der Christen anderte
sich erst entscheidend, als Mitte des 19.
Jahrhunderts die europaischen Machte
ihre geopolitischen Interessen in diesem
Raum entdeckten, die Schutzherrschaft
Uber ihnen verbundene Bevélkerungs-
gruppen in Jerusalem beanspruchten und
dauerhaft Konsulate einrichteten. Von
nun an veranderte die Stadt ihr Gesicht.
Um die Altstadt herum legte sich ein Ring
monumentaler Bauten: Kirchen und Hos-
pize der europadischen Machte ,besetz-
ten” nicht nur heilige Statten, sondern
verkindeten auch einen politischen
Machtanspruch. Sultan Abdul Meschid
schrieb 1852 den status quo fur die christ-
lichen Heiligen Statten unwiderruflich
fest. Alles sollte zuklnftig genauso blei-
ben, wie es festgelegt war. Von der
Schwierigkeit, irgendetwas zu veréndern,
zeugt heute eine rostige Leiter an der
Mauer der Grabeskirche, Gbriggeblieben
von einer BaumaBnahme langst vergan-
gener Zeit, deren Entsorgung der status
quo verhindert.

Die judischen Einwohner blieben weiter
den Schikanen der Verwaltung ausge-
setzt, besonders was ihr Bemihen anbe-
langte, an der Westmauer des alten Hero-
dianischen Tempels, der Klagemauer, wir-
dig zu beten. Die Stadt verdoppelte bis
1890 ihre Einwohnerzahl auf ca. 50 000.
Auch deutsche Kirchen und Gruppen
suchten verstarkt Prasenz. 1867 wurde
ein deutsches Leprahospital gegrindet,
1866/68 Talita Kumi, eine auch heute sehr
angesehene deutsche Madchenschule,
und 1872 eine evangelische Kapelle. 1873
lieBen sich warttembergische Templer im
Suden der Stadt nieder und bauten eine
bis in die Gegenwart noch ein wenig eu-
ropaisch anmutende landwirtschaftliche
Siedlung. Nach der Reichsgriindung tber-
nahm das Deutsche Reich diese BemUhun-
gen. 1886 wurde ein katholisches Pilger-
hospiz errichtet, 1893 die protestantische
Erléserkirche.

Es kam fast zu einem Wettrennen der eu-
ropaischen Méchte um die gréBte und ein-
drucksvollste Prasenz mit symbolischem
Wert. Ein Hohepunkt dieses Konkurrenz-
kampfes war der pompodse, auch in
Deutschland viel bespéttelte Besuch Kaiser
Wilhelms II. 1898 in Jerusalem. Auf dem Zi-
onsberg im Stden der Stadt lieB er die bur-
gartige katholische Dormitiokirche und
auf der beherrschenden H6he im Osten,
zwischen Olberg und Scopusberg, wie eine
Festung mit hohem Turm das Kaiserin Au-
guste-Victoria Hospiz errichten. Sogar in-
nerhalb der alten Mauern, bezeichnender-
weise genau dort, wo schon Karl der
GroBe Kirche und Hospiz hatte bauen las-
sen, lieB Kaiser Wilhelm II. die Erléserkir-
che und das Alexander-Hospiz errichten,
symbolhafte Zeichen deutschen imperia-
len Kaisertums in der Heiligen Stadt.

Jerusalem wird verstarkt Ziel
judischer Einwanderung

Schon 1850 stellten die Juden die grof3te
Bevolkerungsgruppe in der Stadt. Durch
die Pogrome in RuBland ausgel6st und

durch die zionistische Idee motiviert, sah
Jerusalem nach 1882 eine standig an-
wachsende Einwanderung von Juden.
1892 hatte die Osmanische Regierung die
Erlaubnis zum Bau einer Eisenbahn von
Jaffa nach Jerusalem gegeben. Jerusalem
war damit direkt an den Weltverkehr an-
geschlossen. Die Viertel auBerhalb der
Mauern dehnten sich schnell aus. 1911
verzeichnete der Baedecker eine Gesamt-
bevolkerung von 70000, mehr als die
Halfte davon Juden, die im gesamten
Land aber nur eine kleine Minderheit
neben der arabischen Mehrheit bildeten.
Der Zionismus, die judische Nationalbe-
wegung, war nicht immer auf Jerusalem
und Palastina als Ziel judischer Staatlich-
keitsbestrebungen festgelegt, andere Ge-
biete der Erde wurden diskutiert. Doch die
Anhénger der traditionellen Bindungen
an Zion, Jerusalem, den Fokus judischer
Religiositat, siegten. Neben dem Zionis-
mus und durch ihn stimuliert, begann sich
Anfang des 20. Jahrhunderts auch ein ara-
bischer Nationalismus herauszubilden.

In der englischen Mandatszeit
entflammt der israelisch-arabische
Konflikt

Die Niederlage des Osmanischen Reiches
im Ersten Weltkrieg verschob die Macht-
verhaltnisse in der Region vollig. Jerusa-
lem sah am 11. 12. 1917 den Einmarsch
britischer Truppen unter General Allenby.
In der Balfour-Declaration versprach die
Britische Regierung 1917 den Juden eine
Heimstatt in Palastina, wenn auch keinen
Staat. Jerusalem (Zion) wurde zum Zen-
tralpunkt der juadischen Einwanderung
und zum Fokus des entflammenden ara-
bisch-judischen Konflikts. Schon 1920 kam
es zu den ersten antijidischen Unruhen
der Araber in der Stadt. Die Briten ver-
suchten, zwischen Juden und Arabern zu
lavieren. Sie lieBen dabei eine judische
Einwanderung mit mehr als 10000 Zu-
wanderern pro Jahr zu. Die Vororte Rome-
ma, Talpiot, Beit Ha-Kerem und Rehavia
werden Anfang der 20er Jahre in schneller
Folge gegriindet.

Landwirtschaftliche Siedlungen wie Ra-
mat Rachel und Neve Yakov wurden in der
unmittelbaren Nachbarschaft der Stadt
angelegt. 1925 wurde die hebraische Uni-
versitat auf dem Scopus von Lord Balfour
er¢ffnet. Die Eingangsvorlesung hielt Al-
bert Einstein. Der Yishuy, die judische Ge-
meinschaft in Palastina, baute sich in die-
ser Zeit eine moderne Infrastruktur auf,
wobei das Prinzip, nur jadische Arbeitneh-
mer in judischen Betrieben zu beschafti-
gen, den Gegensatz zu den Arabern noch
weiter verscharfte.

Ausgehend von Streitigkeiten um Besitz-
anspriche an der Klagemauer kam es
1929 erneut zu landesweiten blutigen Un-
ruhen der Araber gegen die Juden. Der
wachsende Antisemitismus in Europa lie
in den 30er Jahren den Einwanderungs-
strom besonders aus Polen, nun aber auch
aus Deutschland, weiter anschwellen.
1936 versammelte sich in Jerusalem ein
Arab Higher Committee unter dem Mufti
al-Husseini als Interessenvertretung der
arabischen Seite. Die Araber fuhrten den
Kampf gegen die Mandatsmacht anfangs

durch Streiks und Steuerverweigerung.
1936-39 brach ein gewaltsamer Aufstand
los, den die Araber zwar militarisch verlo-
ren, der die Briten aber letztlich wegen
des drohenden Zweiten Weltkriegs eine
araberfreundlichere Position einnehmen
lieB, zumal al-Husseini die Unterstitzung
von Hitler-Deutschland suchte. Innerhalb
der judischen Bevolkerung begannen
extremistische Gruppen nun ihrerseits ge-
waltsam gegen die britische Mandats-
macht vorzugehen. 1946 sprengte ein Ter-
roristenkommando unter dem spateren
israelischen Ministerprasidenten Menachim
Begin einen Flugel des King David Hotels,
des Sitzes der britischen Verwaltung.

Der propagandistische Druck in Europa
und besonders aus den USA auBerhalb
und die chaotisch werdende Lage inner-
halb Palastinas veranlassen die Briten zum
Ruckzug. GroBbritannien gab das Mandat
an die UNO, die ihrerseits einen auf frihe-
ren Planen basierenden Teilungsplan aus-
arbeiten lieB. Neben einem arabischen
und einem judischen sollte es einem inter-
nationalisierten Teil um Jerusalem und
Bethlehem geben. Dieser Teil hatte bei ca.
300 gkm GroBe 210000 Einwohner ge-
habt, je zur Halfte Juden und Araber. Bis
heute ist er Grundlage des internationa-
len Rechtsstatus der Stadt. Die judische
Seite nahm den Plan an, die arabische
lehnte kategorisch ab. Der Teilungsplan
|6ste erneut schwere Unruhen in der Stadt
und im ganzen Land aus. 55 Menschen
wurden in Jerusalem allein im Dezember
1947 von arabischen und judischen Terro-
risten bei Angriffen oder von Angegriffe-
nen in Notwehr get6tet. Ein heftiger
Kleinkrieg tobte um die Zugangswege
nach Jerusalem von Westen. Die judischen
Teile Jerusalems wurden abgeschnitten
und die Wasserzufuhr zerstort. Die Briten
griffen kaum noch in die Kampfe ein.

Jerusalem - geteilte Stadt

Sogleich als das Mandat der Briten am
14. 5. 1948 erlosch, rief David ben Gurion
in West-Jerusalem den Staat lIsrael aus.
Der Staatsgrindung folgte unmittelbar
der Angriff von Soldaten der arabischen
Nachbarstaaten auf die judischen Siedlun-
gen. Die israelischen Streitkrafte, die im
Verlauf der Kampfe immer besser durch
Waffen aus den USA und Europa ausgeri-
stet wurden, erwiesen sich schnell den un-
zusammenhangend operierenden Geg-
nern als militarisch Uberlegen. Jerusalem
war ein Brennpunkt der Kampfe, die jor-
danische Armee konnte zwar das judische
Viertel der Altstadt, den Norden und
Osten Jerusalems erobern oder halten
und den Westteil unter Artilleriebeschluf3
nehmen. Der groBte Teil der Stadt im
Stden und Westen gelangte in die Hand
der israelischen Truppen. Jerusalem wurde
sofort von der neuen israelischen Regie-
rung zur Hauptstadt Israels ausgerufen.
Ben Gurion erkannte die Gunst der Stun-
de. Die militarische Uberlegenheit im Un-
abhangigkeitskrieg erlaubte, weit groBe-
re Gebiete als im Teilungsplan vorgese-
hen, zu erobern und durch Flucht oder
Vertreibung der arabischen Bevélkerung
fur judische Siedler freizubekommen. Im
September 1948 wurde der UNO-Vermitt-



ler Graf Folke Bernadotte, der sich gegen
die beiderseitigen Vertreibungsaktionen
und fur eine Ruckkehr der Flichtlinge aus-
gesprochen hatte, von judischen Terrori-
sten ermordet. Nach dem arabisch-israeli-
schen Waffenstillstand 1949 annektierte
Koénig Abdallah von Jordanien mit dem
Westjordanland auch den Ostteil Jerusa-
lems. Das judische Viertel der Altstadt
wurde mit den Zeugnissen seiner Vergan-
genheit vollig zerstért. Wegen der volker-
rechtlich ungeklarten Lage wurden weder
die israelischen noch die jordanischen
Annexionen in Jerusaelm de jure von der
internationalen Staatengemeinschaft an-
erkannt. Jerusalem war danach eine ge-
teilte Stadt, durchschnitten von Mauern
und Stacheldraht, mit einem arabischen
Ostteil mit der Altstadt und einem judi-
schen Westteil.

Nach dem Sechs-Tage-Krieg

1965 wurde Teddy Kollek Blrgermeister
Westjerusalems. Wenig spater veranderte
der israelische Sieg im Sechs-Tage-Krieg
seine Aufgabe von Grund auf. Plétzlich
hatte er die ganze Stadt zu verwalten. In
Jerusalem dauerte der Krieg nur drei
Tage, wobei die Eroberung der Altstadt
und des Tempelberges mit der Westmau-
er psychologisch-religiés von besonderer
Bedeutung waren. Ost-Jerusalem wurde
mit angrenzenden Gebieten unverziglich
annektiert und mit dem Westteil zu Grof3-
Jerusalem vereinigt. Dies stellt einen
Wendepunkt in der Geschichte Israels dar.
Aus judischer Sicht war es die Ruckkehr
nach Jerusalem, fir die fast 1900 Jahre
gebetet worden war. Der sakular-zionisti-
sche Staat wurde von einer auf Jerusalem
zentrierten Welle religidser Spiritualisie-
rung erfaf3t, die bis heute anhalt. Das hei-
lige Jerusalem als ungeteilte Stadt im ei-
genen, alleinigen Besitz wurde zum weit-
verbreiteten Fixpunkt isrealischen Den-
kens. Jerusalem wurde als Spiegelstadt
dadurch aber auch immer mehr zum Sym-
bol arabisch-palastinensischer Identitat
und arabisch-palastinensischen Selbstver-
standnisses. Der Konflikt spitzte sich
damit auf Jerusalem und besonders den
Symbolort Felsendom zu. Die neuen
Schulblcher der autonomen palastinensi-
schen Schulverwaltung zeigen 1995 in
allen Fachern auf der ersten Innenseite
ein Bild des Felsendoms in Jerusalem. Hat
die neue Briefmarke der paléastinensi-
schen Postverwaltung mit dem Motiv der
Grabeskirche den Wert 50 Fils, so hat die
Marke mit dem Felsendom den Wert 1000
Fils. Zwischen Marokko und Brunei zei-
gen Briefmarken islamischer Staaten den
Felsendom in Jerusalem als Zeichen isla-
mischer Anspriiche.

Bis heute eine unsichtbare Grenze

Der Jom Kippur-Krieg 1983 und der Golf-
Krieg 1990 hatten keine besonderen Aus-
wirkungen in Jerusalem. Die Stadt ist in-
zwischen auf Gber 600 000 Einwohner an-
gewachsen. Besonders fur orthodoxe
Juden ist Jerusalem ein Ziel. Die 20kopfige
rechtsgerichtete Mehrheitskoalition im
Stadtrat wurde 1996 bereits durch eine
Mehrheit besonders religiéser Abgeord-

neter beherrscht, obwohl diese im Landes-
durchschnitt nur ca. 10 % der Wahler stel-
len. Die politische Stadtverwaltung wird
von den Arabern boykottiert, die Institu-
tionen bis hin zu den Blutbanken und
Krankenwagen sind weiterhin geteilt.
Jeder Besucher ist sogleich betroffen von
der Deutlichkeit der unsichtbaren Grenze,
die die Stadt durchschneidet.

Ist das junge Tel Aviv Israels Zentrum von
Lebendigkeit, Kunst, Kultur und des wirt-
schaftlichen Lebens, so ist Jerusalem, sieht
man einmal vom Torusimus ab, eher das
Zentrum der Spiritualitat, der Gelehrsam-
keit, der religiésen Schulen. Immer war Je-
rusalem im judischen Leben, in Traditio-
nen und Brauchtum zu tief verankert, um
eine normale Stadt zu sein. Bei einer Trau-
ung wird ein Glas zerbrochen, um an die
Zerstorung des Tempels zu erinnern. Reli-
giose Frauen lassen ein Teilchen ihrer Klei-
dung unfertig, Bauherren ein Eckchen
eines Neubaus unvollendet, Freude darf
nicht vollkommen sein, da der Tempel zer-
stort ist. Feste und immer wiederkehrende
Gebete erinnern standig an das vor fast
2000 Jahren untergegangene Jerusalem.
In der Kunst und sogar auf Gebrauchsge-
genstanden ist Jerusalem bevorzugtes
Motiv. Daher ist die Eroberung des Ostteils
der Stadt 1967 so bedeutsam, und die Ab-
wendung vom sakularen Zionismus und
Hinwendung zur Regligiositat gerade hier
so deutlich. Am Shabat, dem judischen
Feiertag in der Woche, erstirbt das Leben
in der Stadt auBerhalb der arabischen
Viertel.

Die Altstadt in den osmanischen Mauern
Suleimans des Prachtigen umfaBt kaum
mehr als einen Quadratkilometer Flache.
Nach der israelischen Inbesitznahme 1967
wurde ein neues judisches Viertel an der
Stelle des alten, nach 1948 zerstorten er-
richtet und das arabische Viertel vor der
Klagemauer sogleich geschleift. Heute
steht das arabisch-christliche Viertel unter
starkem Expansionsdruck der Muslime;
und offene oder verdeckte, immer aber
heftig umstrittene judische Landnahme,
oft auch staatlich gestttzt und forciert,
gibt es in allen anderen Vierteln. Nationa-
listische judische Stadtplane zeigen voll
Stolz, wieweit der ProzeB schon fortge-
schritten ist. Jeder Quadratmeter ist heftig
umkampft, wie wiederkehrende Pressebe-
richte von der gewaltsamen Zerstérung
arabischer Wohnhauser, von verdeckten
Kaufversuchen oder trickreichen Beset-
zungen unterstreichen.

Um die Altstadt ein fast geschlosse-
ner Ring jlidischer Viertel

Um die Altstadt wie auch das arabische
Ostjerusalem liegt inzwischen ein fast ge-
schlossener Ring judischer Stadtviertel.
Fast jeder judische Gesprachspartner be-
tont die Unverzichtbarkeit und die einzig-
artige Bedeutung des Besitzes von ganz
Jerusalem fur die Juden, fast jeder arabi-
sche Gesprachspartner die Unmoglichkeit
eines Friedens ohne arabischen Anteil an
der Stadt. Im ehemals arabischen Ostteil
bzw. Umland liegen die neuen judischen
Siedlungen Maale Adumim und East Tal-
piot im Osten, im Norden Atarot, Neve
Yakov, French Hill und Ramot, im Stden

Gilo. Sehr breite StraBen begrenzen und
kontrollieren die arabischen Viertel und
verhindern zusammen mit Bau- und Mo-
dernisierungsrestriktionen den Ausbau
des arabischen Wohnraums in der Stadt.
Die Gesamtbevoélkerung stieg nach 1967
bis heute auf Gber 600000 Einwohner an.
Im ehemals arabischen Ostteil leben heute
schon neben 150000 zur Minderheit ge-
wordenen Arabern 165000 judische Be-
wohner. Bei einer Geburtenrate von ca.
40/Tsd. der orthodox-judischen Einwoh-
ner, gegenuber ca. 24/Tsd. der Araber und
18/Tsd. der sdkularen Israelis und einen
standigen starken Zuzug der ersteren und
Abwanderung der anderen Gruppen ver-
schiebt sich das Gewicht zugunsten der or-
thodox-religiésen Gruppen standig in der
Stadt. Religiése Vorschriften werden
daher immer mehr auch zu staatlich
durchgesetzten Regeln fur alle. Heftige
Auseinandersetzungen um Werbeplakate
oder Veranstaltungen und Fahrverbote
am Shabat waren in der Vergangenheit
die Folge.

Nach wie vor ist der Status ungeklart

Zu Recht ist Israel stolz auf hervorragende
Museen wie das Israel-Museum und das
Rockefeller-Museum und die Bildungsein-
richtungen der Stadt, besonders die He-
braische Universitat. Vieles davon ist
durch Unterstltzung aus aller Welt errich-
tet, wie die Fulle der Hinweistafeln auf die
Spender zeigt. Die Stadt ist aus eigener
Kraft nicht so entwicklungsfahig. Indu-
strie gibt es wenig, Schwerindustrie ist gar
nicht zugelassen. Diamantschleiferei, Zi-
garetten- und Elektroindustrie, Pharma-
zie- und Glasprodukte und naturlich der
Tourismus sind die wichtigsten Wirt-
schaftszweige in der Stadt, neben der
staatlichen Verwaltung. Die internationa-
le Staatengemeinschaft hielt zwar immer
an der UNO-Fiktion eines Sonderstatus
der Stadt fest. Fast alle Botschaften blie-
ben in Tel Aviv oder siedelten sich dort an.
Faktisch aber ist Israels Hauptstadt in Jeru-
salem. Staatsprasident, Parlament und Re-
gierung haben hier ihren Sitz. Die UNO-
Vollversammlung forderte 1980 den Riick-
zug aus den besetzten Gebieten und aus
Ost-Jerusalem, woraufhin das israelische
Parlament ausdricklich Gesamt-Jerusa-
lem, einschlieBlich des Ostteils, zur Haupt-
stadt Israels erklarte. Der Status blieb aber
bis heute international ungeklart. Das
Programm von Staatsbesuchen in Israel
und Kontakte zu palastinensischen Ein-
richtungen in Jerusalem sorgen immer
wieder fir protokollarische Verstimmun-
gen. Auch kleinere Enteignungen arabi-
scher Landbesitzer haben sofort interna-
tionale Spannungen und Reaktionen der
arabischen Staaten zur Folge, wie im Mai
1995.

Nur wenige Araber geben bei den Stadt-
ratswahlen ihre Stimme ab, die meisten
erkennen die Wahlen nicht an und boy-
kottieren sie, um die Ablehnung der An-
nexion zu verdeutlichen. Die arabischen
Stadtviertel haben dementsprechend weit-
gehend eigene Strukturen. In den Verein-
barungen von Oslo zwischen Israel und
der Fihrung der palastinensischen Araber
sollte die Jerusalem-Frage erst zu einem



spateren Zeitpunkt in Verhandlungen ge-
klart werden. Der israelische Ministerpra-
sident Rabin und Palastinenserfuhrer
Arafat sollen einer Einigung nahe gewe-
sen sein, als Rabin von einem rechtsextre-
mistischen judischen Terroristen ermordet
wurde. Nach den Selbstmordattentaten
palastinensischer Terroristen gegen die
Einwohner von Jerusalem und Tel Aviv im
Frahjahr 1996 wurde die Stadt aus Sicher-
heitsgrinden und als Kollektivstrafe von
seinem arabischen Umland abgeschnitten.
Arabern war das Betreten verboten, wie
vorher schon oft und fur viele Palastinen-
ser schon sehr lange. Der Konfrontations-
kurs der neuen nationalistischen Regie-
rung Netanjahu nach dem knappen Wahl-
sieg der rechten Parteien im Friihjahr 1996
fuhrte im Herbst des Jahres nicht nur zu
gewaltsamen Unruhen in den palastinen-
sischen Stadten, sondern sogar auf dem
Tempelberg selbst.

Bei so viel Vergangenheit
hat es die Zukunft schwer

Die enge Verschrankung von Mythos und
Geschichte und die Herrschaft der Vergan-
genheit Uber die Gegenwart erschwert
zukunftsorientiertes Handeln in der Stadt.
Auf judischer wie auf arabischer Seite
wird die Einstellung zum Thema , Jerusa-
lem” vielfach gepragt nicht nur von Ge-
genwartsanalysen und Zukunftsvisionen,
sondern eben vor allem auch von Mytho-
logisierung und traumatisierenden Erfah-
rungen der Vergangenheit. Bei den Juden
sind es der religids begrindete Anspruch
auf GroBisrael und die Ubertragung der
Geschichte der Verfolgung, der Shoa auf
das Gefuhl einer allgegenwartigen Bedro-
hung durch den palastinensisch-arabi-
schen Konfliktpartner. Das fuhrt zu Ver-
standnis- und Verstandigungsunfahigkeit
und der Neigung, das Heil in einer Politik
augenblicksbezogener militarischer Star-
ke und KompromiBlosigkeit zu sehen. Das
arabische Gegenstlick setzt bei dem trau-
matischen Ereignis von 1099, der Erobe-
rung Jerusalems durch die Kreuzfahrer, an
und der Erfahrung fehlender Souveranitat

bis in die Gegenwart. Danach ist das Stre-
ben nach Souveranitat Heiliger Krieg; ein
nicht-muslimischer Staat darf nicht in
einem Gebiet existieren, das Kerngebiet
des Hauses des Islam ist, und dies gilt be-
sonders fur die Heilige Stadt Jerusalem. So
wie Saladin seinerzeit die Ruckeroberung
Jerusalems gelang, so muB dies auch fur
seine heutigen Erben die Verpflichtung
fur die Zukunft sein.

Sicherlich denkt weder die Mehrheit der
judischen noch die Mehrheit der palasti-
nensischen Bewohner Jersusalems in solch
fanatisch-fundamentalistischen  Katego-
rien, das Lager des Friedens ist nicht klein,
wenn es auch in Tel Aviv gréBer ist als in
Jerusalem. DaB diese ,psychologische
Komponente” auf beiden Seiten aber
Uber groBen EinfluB verfugt, wird jedem
aufmerksam kundigen Besucher Jerusa-
lems an einer Vielzahl judischer und arabi-
scher Symbole in der Stadt, einer Vielzahl
von AuBerungen und Handlungen im All-
tag unmittelbar deutlich.

Eine zweite Besonderheit Jerusalems liegt
in der herausragenden Bedeutung der
heiligen Statten. Es gibt eine ganze Reihe
Jheiliger Stadte” auf der Welt. Benares
oder Rom waéren typische Beispiele. Keine
andere ist aber gleich drei Religionen hei-
lig, und dieser Aspekt einer ,dreifachen
Heiligkeit” scheint mit dem wachsenden
Gewicht des Faktors Religion in der Re-
gion zumindest auf judischer und musli-
mischer Seite an Bedeutung zuzunehmen.
In keiner anderen Stadt wurde und wird
so erbittert um ,heiligen Boden” ge-
kdmpft. Und man kann sicherlich ohne
Ubertreibung sagen: Am kinftigen politi-
schen Status von ein paar Quadratkilome-
tern Jerusalemer Altstadt kann sich der
nahostliche FriedensprozeB entscheiden.
Die Frage ist, ob es gelingt, einen Kom-
promiB zu erreichen Uber die Verwaltung
der arabischen Viertel und Uber die pala-
stinensische politische Reprasentanz in
der Stadt, und sei es in einigen Teilen,
oder ob eine arabisch-islamische Frontstel-
lung gegeniber Israel weiterbesteht mit
der Moglichkeit, erneut zu Konflikten zu
fuhren. Mehr als 80 Plane zur Zukunft Je-

rusalems sind entwickelt und veroffent-
licht. Uber keinen wird zur Zeit verhan-
delt.

Immer schon eine multikulturelle
Stadt

Drittens zeigt Jerusalem wie in einem
Brennspiegel positive Moglichkeiten und
Gefahrdungen multikultureller Gesell-
schaften auf. Allen wie auch immer for-
mulierten , Alleinvertretungsansprichen”
zum Trotz: die Stadt Jerusalem ist in ihrer
ganzen langen Geschichte immer eine
multikulturelle Stadt gewesen. Allerdings
bringen multikulturelle Gesellschaften
neben der Bereitschaft zum inklusiven
Ausgleich verschiedener Kulturen, der
den anderen einschlieBt, meistens auch
ihr Gegenteil hervor; die Neigung zur Aus-
grenzung anderer, zu exklusivem Denken
und Handeln. In der Geschichte Jerusa-
lems Uberwiegt bei nichterner Betrach-
tung die exklusive Tendenz, obwohl der
Historiker immer wieder Beispiele fur in-
klusives Denken schon seit der Zeit der
Propheten der hebraischen Bibel aufzei-
gen kann. Immer auch wechselten Pe-
rioden der Unduldsamkeit mit jenen der
Verstandigung. Inklusives, tolerantes Han-
deln und Denken hat sich dabei nicht nur
als das moralisch edlere, sondern auch als
das politisch kltigere Verhalten erwiesen.
Langfristig kann nur ein Ausgleich das
Uberleben aller sichern. Ob amerikani-
scher Druck, eine amerikanische Vermitt-
lung in der noch viel schwierigeren Jerusa-
lem-Frage wie in Hebron Anfang 1997
einen KompromiB erreichen kann und ob
gegebenenfalls ein so gearteter Vertrag
Uberhaupt als KompromiB von den bei-
den Volkern akzeptiert wiurde, ist vollig
offen. Fur zu viele ist dieser Frieden zu
wenig friedlich. Das Zentralproblem Jeru-
salem bleibt zur Zeit ausgeklammert, und
so ist die vereinigte Stadt zugleich geteilt
und die Stadt des Friedens auch weiterhin
eine Stadt des Hasses und des gegenseiti-
gen MiBtrauens. Darum sei am Ende hier
ein uralter biblischer Satz zitiert: Wir wiin-
schen Jerusalem Frieden!
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Wirtschaftskraft und Slums

Bombay: Polarisierung in Indiens

grofBBter Stadt

Von Jirgen Clemens

Dieses Bild kann aus
urheberrechtlichen Grinden
nicht angezeigt werden

Bombay: der beste Naturhafen an der indischen WestkUste.

Diplom-Geograph Jirgen Clemens ist wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am geographi-
schen Institut der RWTH Aachen und eh-
renamtlicher Mitarbeiter des Stdasien-
bdro in Essen.

Indiens Bevolkerung konzentriert sich zu-
sehends in GroB- und Millionenstadten.
Diese Entwicklung ist kennzeichnend fiir
den siidasiatischen Raum, und dariiber
hinaus ist eine solche Wachstumsdynamik
typisch fiir Entwicklungslander. Dezentra-
lisierungsmaBnahmen mit Stadteneu-
griindungen greifen zumeist nicht. Bom-
bay, am bedeutendsten Naturhafen der
indischen Westkiiste gelegen, ist inzwi-
schen die groBte Stadt Indiens, mit enor-
mem Zuwachs, mit groBBer Wirtschaftsdy-
namik, zugleich mit ausgedehnten Slum-
Vierteln und ,Siedlungen” am StraBen-
rand. Zugleich stellen die Slums aber auch
bedeutende Produktionsstitten im sog.
informellen Sektor der Wirtschaft dar.
~Sanierungen” der Slums libersehen das
zumeist. Erfolgreicher sind Eigeninitia-
tiven der Slum-Bewohner, unterstiitzt
von Nichtregierungsorganisationen. Es
zeigt sich dabei: Slums sind keine Gebiete,
es sind Menschen. Red.

Eine Stadt der tausend Facetten

Sudasien ist weltweit eine der Regionen
mit dem starksten Stadtewachstum und
gilt als ein kaum erschlossener Wachs-
tumsmarkt, der noch im Schatten der asia-
tischen , Tiger” und Chinas steht. Doch die

Aufnahme: dpa

bisherige  wirtschaftliche Entwicklung
konzentriert sich auf einige wenige ,Me-
gastadte”. Weite Teile der Bevolkerung
suchen dort ihr Auskommen, sind jedoch
meist auf ihre eigenen Kréafte und Fahig-
keiten angewiesen. Sind Indiens Stadte
nun ,Fluch oder Segen”? Fur Indiens Wirt-
schaftsmetropole Bombay soll dieser
Frage am Beispiel der Regionalentwick-
lung und der innenstadtischen Woh-
nungsproblematik nachgegangen wer-
den.

Klassisch ist Bombay das ,Tor zur Welt”,
das sich auch baulich im Gateway of India
festmachen 1aBt, dem Triumphbogen zu
Ehren des englischen Koénigs George V.
Mit dem wirtschaftlichen und industriel-
len Aufstieg wurde Bombay zum ,indi-
schen Manchester” und zur ,Finanzme-
tropole Indiens” (Harris 1995). Mittlerwei-
le ist die Megastadt ein ,aufstrebendes
globales Zentrum”, das zunehmend in die
arbeitsteilige Weltwirtschaft eingebun-
den wird (ebd.).

Bombay wird auch als ,Manhattan der
Dritten Welt” (Vijapurkar 1990a) bezeich-
net, und ist als ,all-indische Stadt” (Der
groBe Polyglott 1981/82) mit ihren zahllo-
sen Migranten aus ganz Indien ein
Schmelztiegel verschiedenster Kulturen
des Subkontinents. Hier findet man eben-
so die Welt der , Stadtneurotiker” (Suraiya
1993) und Yuppies wie auch die gréBten
Slums Asiens, die der Stadt den Namen
.Slumbai” geben (Warning 1994).

In den Augen urbaner Gesellschaftsschich-
ten Indiens bietet Bombay den einzigen

Platz zur Entfaltung individueller Freihei-
ten (McCarry 1995). Auch die Migranten
und Slumbewohner verbinden mit dieser
Stadt vermeintliche Freiheiten wie die, aus
der Enge der Kastenstrukturen des landli-
chen Indiens auszubrechen und die Hoff-
nung auf Arbeit und Einkommen. Aus ver-
schiedensten Perspektiven wird Bombay
somit zu ,Indiens Hauptstadt der Hoff-
nung” (ebd.).

Indiens gréBte Megastadt vor
Kalkutta, Delhi und Madras

Indiens Bevolkerung konzentriert sich zu-
sehends in GroB- und Millionenstadten.
Deren Bevoélkerung wuchs zwischen den
Volkszahlungen von 1981 und 1991 dop-
pelt so schnell wie die ganz Indiens (46,9
zu 23,6 %), in den Millionenstadten sogar
um 67,8 Prozent. Das absolute Bevolke-
rungswachstum auf dem Land Ubertraf
mit 103,3 Millionen Menschen jedoch das
aller Stadte um das 1,8-fache. Somit ist In-
dien trotz seiner 33 Millionenstadte bei
einer Verstadterungsquote von rund 27
Prozent noch immer ,ein Land der Dor-
fer” (G6dde 1996).

Die indischen GroB- und Millionenstadte
weisen seit der Unabhéangigkeit eine fur
Entwicklungsléander typische enorme Ent-
wicklungsdynamik auf. Bronger (1996a)
bezeichnet diesen ProzeB als ,,Megapoli-
sierung”, der mit der Konzentration der
Bevolkerung sowie 6konomischer und ad-
ministrativer Funktionen die Phasen des
starksten Stadtewachstums in Europa und
Nordamerika weit Ubertrifft. Megastadte
sind nach Bronger, abweichend von der
Definition der Vereinten Nationen von 10
Millionen Einwohnern, alle Stadte mit
mehr als 5 Millionen Einwohnern und
einer Einwohnerdichte von mindestens
2000 Einwohner je Quadratkilometer. In-
dien weist mittlerweile vier von weltweit
36 Megastadten auf, Bombay, Kalkutta,
Delhi und Madras, wobei Bombay seit der
letzten Volkszéhlung die groBte Stadt In-
diens ist. Jedoch zeigt Delhi die groBte
Entwicklungsdynamik in der Nachkriegs-
zeit (vgl. Tab. 1).

Tab. 1: Bevélkerungsentwicklung der
indischen Megastéadte.

Einwohner Einwohner-
(Mio.) entwicklung
1941 =100
1981 1991 1941-1991
Bombay 8,243 12,596 256
Calcutta 9,194 11,022 115
Delhi 5,729 8,419 385
Madras 4,289 5,422 217

Quellen: Census of India 1991, in G6dde 1996; Bronger
1993.


Bär
Urhebe


Der beste Naturhafen an Indiens
Westkiiste

Bombays heutige Bedeutung als Wirt-
schaftszentrum Indiens geht zurtick auf
seine Lagegunst als bester Naturhafen
entlang der gesamten indischen Westku-
ste. Der Hafen in der Bucht des Thane
Creek ist einfach zu erreichen und gegen
die Stirme wahrend des Monsun ge-
schitzt. Bombays Hinterland ist jedoch
aufgrund des Gebirgszugs der Westghats
nur mit groBem Aufwand zu erschlieBen.
Die Lagegunst Bombays nutzten portugie-
sische Seefahrer, die hier einen Stltzpunkt
errichteten, nachdem sie 1510 das stdlich
benachbarte Goa erobert hatten. Auf des-
sen Terrain mit sieben Inseln und Marsch-
land hatten bis dahin einige Fischerge-
meinden der Koli-Kaste gesiedelt. Der Sul-
tan von Gujarat schenkte den Portugiesen
1534 einen Teil des heutigen Bombay.
Diese gaben den Hafen im Jahr 1661 an-
IaBlich der Hochzeit der Schwester des
portugiesischen Konigs, Katharina von
Braganza, als Mitgift an den englischen
Koénig Charles Il.

Das englische Konigshaus verpachtete
den Besitz ab 1668 an die englische Ostin-
dienkompanie, die anschlieBend den
Hafen ausbaute, befestigte und die Inseln
miteinander verband. Spéater verlegte sie
nach wiederholten Uberféllen der Ma-
rathen ihren Hauptsitz von Surat, dem
alten Handelszentrum Gujarats, nach
Bombay. Diese Verlagerung zog auch indi-
sche Handler und Geschaftsleute mit, ins-
besondere Parsen, die 1670 den ersten
»indischen” Stadtteil Bombays griindeten.
Sie kooperierten mit den Engléandern und
konnten sich als erfolgreiche Unterneh-
mer etablieren, da sie nicht durch Kasten-
vorschriften auf bestimmte Berufe und
Tatigkeiten festgelegt waren.

Der wirtschaftliche Aufschwung
in der britischen Zeit

Bombays wirtschaftlicher Aufschwung
wurde durch den kolonialen StraBenbau
Uber die Westghats sowie durch den Ei-
senbahnbau ab 1853 beguinstigt. Das wirt-
schaftliche Einzugsgebiet wurde bis weit
nach Nord- und Zentralindien ausge-
dehnt, und insbesondere die Baum-
wollanbaugebiete des Dekhan konnten
erschlossen werden. So begann 1854 die
industrielle  Baumwollverarbeitung in
Bombay. Dieser Industriezweig profitierte
von Lieferengpéassen fur die englische
Tuchindustrie infolge des amerikanischen
Sezessionskrieges (1861-65) und blieb bis
in die Gegenwart bedeutend. Die Eroff-
nung des Suez-Kanals (1869) verkurzte
den Seeweg zum englischen ,Mutter-
land” enorm, und nach der Verlegung der
Kolonialverwaltung von Kalkutta nach
Delhi (1911) wurde Bombay zum bevor-
zugten Hafen und zum ,Tor zu Indien”.
Aufgrund der glnstigeren Transportko-
sten des verklrzten Seewegs wurden je-
doch Uberwiegend englische Produkte
nach Indien eingefthrt, und die britische
Zoll- und Wirtschaftspolitik verhinderte,
mit nur wenigen Ausnahmen, die industri-
elle Entwicklung Indiens. Eine eigenstan-
dige Industrie wurde erst wdhrend der

beiden Weltkriege vor allem durch indi-
sche Geschaftsleute aufgebaut. Indien
blieb noch lange ein Agrarland, und die
Ausfuhren beschrankten sich vor allem
auf Gewdlrze, Tee, Baumwolle und Jute
sowie einfache Textilien.

Im Verlauf der Kolonialzeit entwickelte
sich Bombay jedoch zu einem wichtigen
Handelszentrum, zur Universitatsstadt
sowie zum Verwaltungssitz der sogenann-
ten Bombay Présidentschaft. Deren Terri-
torium wurde erst 1960 in die Bundesstaa-
ten Gujarat und Maharashtra aufgeteilt,
und Bombay ist seither Hauptstadt von
Maharasthtra. Dieser Entscheidung ging
ein Streit der Bundesstaaten voraus, die
beide historische und kulturelle An-
spriche auf Bombay erhoben. Ein zwi-
schenzeitlicher KompromiB3 sah vor, die
Stadt mit ihrem Umland als sogenanntes
Unionsterritorium unmittelbar unter die
Kontrolle der Zentralregierung in Delhi zu
stellen. SchlieBlich wurde Ahmedabad,
der ehemalige Sitz der Sultane von Guja-
rat, zu dessen neuer Hauptstadt ausge-
baut und der Streit beigelegt. Bombay hat
auch fuar die Unabhéangigkeitsbestrebun-
gen Indiens eine groBe Bedeutung, hier
wurde 1885 der Indische Nationalkon-
gress gegrundet.

Ethnische und religiése Konflikte

Aufgrund der religiésen Toleranz der Bri-
ten gilt die Kolonialzeit als ,kosmopoliti-
sche” Phase (Steche 1980). Bombay wurde
zum bevorzugten Migrationsziel fur Men-
schen aus Gesamtindien, insbesondere fur
Sudinder und Muslime sowie fur Minder-
heiten wie Parsen oder Christen. Mittler-
weile haben die Marathen in ihrer eige-
nen Hauptstadt demographisch an Bedeu-
tung verloren, Marathi-Sprechende hat-
ten 1961 einen Bevolkerungsanteil von
etwa 43 Prozent (Nissel 1977). Probleme
der regionalen, d.h. sprachlichen und
landsmannschaftlichen Identitat wurden
in den spateren Dekaden immer wieder
bestimmend fur die Kommunalpolitik Ma-
harashtras und Bombays.

Die Republik Indien versteht sich als saku-
larer Staat, der keine Religionsgruppe ex-
plizit bevorzugt oder gar eine Staatsreligi-
on eingefuhrt hat. Doch auch im toleran-
ten Bombay kam es in den 1980er und
'90er Jahren mehrfach zu ethnisch und re-
ligios begrindeten Konflikten. Insbeson-
dere die Ende der 1960er Jahre von dem
Politiker Bal Thakaray gegriindete hindu-
nationalistische Partei Shiv Sena (Armee
»Shivajis”; vgl. Stidasien 4-5/92) tritt in
Bombay vor allem mit pro-marathischer
und anti-muslimischer Propaganda auf.
Sie stellte von 1985 bis 1992 und wieder
seit 1995 den Burgermeister Bombays.
Eines ihrer Ziele ist es, den Zuzug stdindi-
scher und muslimischer Migranten zu
stoppen beziehungsweise die Stadt gene-
rell von illegalen Zuwanderern ,zu sau-
bern”. Die Shiv Sena wird auch fur ge-
walttatige Ausschreitungen gegen Musli-
me verantwortlich gemacht, die ihren bis-
herigen Hohepunkt in den offiziell noch
ungeklarten Bombenanschléagen von 1992
und 1993, nach der Zerstérung der Babri
Moschee in Ayodhya fanden (vgl. Sdd-
asien 2-3/96).

Bombays Umbenennung in Mumbai
als Streit um politische Inhalte

»Durch Mumbai wird die letzte Spur des
britischen Imperialismus getilgt und der
urspriingliche Name wieder hergestellt” —
so wird Mohan Joshi, Chefminister des
Bundesstaates Maharashtra 1995 zitiert
(Hamburger Abendzeitung, 23. 8. 95).
Diese Entscheidung zur Umbenennung
der Stadt ist der AbschluB eines etwa
15jahrigen Prozesses, der vom Anfuhrer
der Shiv Sena, Bal Thakaray, initiiert
wurde, um im Namen wieder den ver-
meintlich marathischen Charakter dieser
Stadt auszudrucken.

Zur Entstehung der Namen gibt es jedoch
zwei Traditionen. Der Name Mumbai wird
auf eine Gottin der Koli-Fischer zurlickge-
fuhrt, Mumbadevi, die dort verehrt
wurde. Andererseits gilt ,Bombay” als ko-
lonialer Name der Briten, der vom portu-
giesischen Ausruf Bom Bahia (gute Bucht)
abgeleitet wird. Die erste Erklarung laBt
sich kaum mit historischen Quellen bele-
gen. Vielmehr wird Thakarays pro-mara-
thische Kampagne als politisches Ablen-
kungsmanéver gewertet, um von ausge-
bliebenen Erfolgen seiner Partei abzulen-
ken. Das Hauptargument der Umbenen-
nung, die marathische Tradition der Sied-
lung, wird von seinen Kritikern entkraftet,
da die wirtschaftliche Bedeutung Bom-
bays hauptsachlich auf andere Bevolke-
rungsgruppen, wie die Parsen, zurlickzu-
fuhren ist. Zudem ist die Stadtentwicklung
erst durch die BaumaBnahmen der Briten
eingeleitet worden. Anstatt die eigene
Geschichte zu verarbeiten, werde sie ein-
zig fur ungeschehen erklart (Sanghvi
1996). Im Alltag wird der neue Name
Mumbai mittlerweile immer haufiger im
offiziellen wie auch alltaglichen Sprach-
gebrauch verwendet, wobei sich die Be-
wohner aber weiterhin als Bombayites
verstehen.

Die Wirtschaftskraft Bombays
ubt eine starke Sogwirkung aus

Bombay ist neben seiner Funktion als Han-
dels- und Verwaltungszentrum einer der
wichtigsten Industriestandorte Indiens.
Neben der traditionellen Baumwoll- und
Textilindustrie sind seit der Unabhangig-
keit die Branchen Maschinen- und Fahr-
zeugbau, Elektrotechnik und Elektronik
sowie die Petrochemie ausgebaut wor-
den. Der Hafenstandort hat insbesondere
die Weiterverarbeitung von Rohstoffen
und Halbfertigwaren sowohl fir den Ex-
port wie auch den Import beglnstigt. Da-
neben erhielt Bombay ein Atomkraftwerk
und wurde Standort fur vielfaltige For-
schungseinrichtungen.

Ausdruck dieser Entwicklung ist letztlich
ein starkes Entwicklungsgefalle sowohl
auf der Ebene der Republik Indien wie auf
der des vergleichsweise wohlhabenden
Bundesstates Maharashtra. Ein dem Brut-
toinlandsprodukt /BIP vergleichbarer indi-
scher Wohlfahrtsindikator zeigt, daB3
Bombay den gesamtindischen Mittelwert
um nahezu das Elffache und den des Bun-
desstaates Maharashtra um gut das Neun-
fache Ubertrifft (Daten fur 1985; Bronger
1994). Somit Ubersteigt die 6konomische



beziehungsweise funktionale Vorrang-
stellung Bombays die rein demographi-
sche um ein Vielfaches. Gegenuber 12,6
Prozent der Bevolkerung Maharashtras
weist GroB-Bombay (Greater Bombay)
etwa 41 Prozent aller Beschaftigten in
Mittel- und GroBbetrieben des formalen
Sektors auf, etwa 70 Prozent aller Tele-
phonanschllsse sowie weit Uberpropor-
tionale Ausstattungen bei Bildungs- und
Gesundheitseinrichtungen (Bronger 1993;
1994).

Diese Wirtschaftskraft Ubte auf das ge-
samte ,Hinterland” eine starke Sogwir-
kung mit hohen Wanderungsgewinnen
fr Bombay aus. Von einem solchen brain
drain, wenn vor allem ausgebildete junge
Manner eine Region verlassen, sowie der
industriellen und gewerblichen Uberkon-
zentration in der Megastadt werden ,ne-
gative Kontereffekte” im Umland erwar-
tet und in einzelnen Regionen auch empi-
risch nachgewiesen.

An den Strategien, die in der jingeren
Vergangenheit entwickelt wurden, um
diese Disparitaten zumindest annahernd
auszugleichen, hat sich eine kontroverse
Diskussion entwickelt. So wird dem Argu-
ment von der Metropole als ,Parasit des
Umlandes” entgegengehalten, daB allein
Bombay Mitte der 1980er Jahre mehr als
ein Viertel der gesamtindischen Einkom-
menssteuer aufgebracht hat und somit
erst die Mittel fur den politisch geforder-
ten Regionalausgleich zur Verfligung
stellte (Bronger 1993).

Das Konzept einer dezentralen
Entwicklung war wenig erfolgreich

Die Politik der flachenhaften oder zumin-
dest regional auf ausgewahlte ,Wachs-
tumspole” konzentrierten Wirtschaftsfor-
derung ist in Maharashtra jedoch weitge-
hend erfolglos geblieben. Nur vier von ins-
gesamt 18 Fordergebieten weisen mittler-
weile eine Entwicklung auf, von der Im-
pulse fur deren Umland ausgehen. Dies
sind insbesondere Stadte mit gulnstigen
Verkehrsverbindungen nach Bombay, die
auch von Restriktionen fur bestimmte Be-
triebsarten in Bombay profitieren (Stang
1984; Bronger 1993; Harris 1995). Die Do-
minanz Bombays als Wirtschaftsmetropo-
le konnte mit diesen MaBnahmen nicht
wesentlich reduziert werden.

Die Entwicklung der 1970er und '80er
Jahre zeigte aber auch Anzeichen einer
allmahlichen Verlagerung von Industrie-
betrieben aus der eigentlichen Metropole
in das nahere Umland, vor allem nach
Thane. Sowohl die Beschaftigtenzahlen
wie auch die Wachstumsraten der Produk-
tion in mittleren und groBen Industriebe-
trieben des formalen Sektors in Bombay
sanken in diesen Jahrzehnten. Fur den
nicht registrierten, ,informellen” Sektor
wird dagegen fur 1978 bis 1987 ein Be-
schaftigtenwachstum von 160 Prozent ge-
schatzt (Harris 1995). So hat die raumliche
Verlagerung in das Umland wie auch die
zunehmende Marginalisierung der Pro-
duktion in Klein- und Kleinstbetrieben die
industrielle Struktur in der Metropole
Bombay verandert.

In Thane kam es zu Konzentrationsanséat-
zen von Schlussel- oder Wachstumsbran-

chen, die fur die neue liberale Wirtschafts-
politik Indiens seit 1991 eine groBe Bedeu-
tung haben. In Bombay selber verbleiben
zu einem groBen Teil altere und oft un-
produktive Anlagen, die aufgrund staatli-
cher Auflagen bisher weder geschlossen
noch verlagert werden konnten. Im Ex-
tremfall Gbersteigt der Immobilienwert
der Betriebe den des abgeschriebenen
Anlagekapitals. Solche Betriebe werden
meist in Staatsbesitz Gbernommen und als
sick industries (sterbende Betriebe/Bran-
chen) bezeichnet. Neue, produktivere
Branchen finden jedoch keine ausreichen-
den Flachen fur ihre Ansiedelung oder Er-
weiterung.

Die industrielle Verlagerung ist demnach
weniger eine planmaBige Dezentralisie-

rung, sondern vielmehr eine ,regellose
Ausbreitung” der Agglomeration (Stang
1984). Um das ,Ersticken Bombays im ei-
genen Wachstum” (ebd.) abzuwenden,
wurden als Weiterentwicklung des Wachs-
tumspolekonzeptes multifunktionale Ge-
genpole oder Satellitenstadte im unmit-
telbaren Einzugsbereich der Metropole
geplant. Diese sollen neben Industriean-
siedlungen auch hochrangige Verwal-
tungseinrichtungen erhalten und zumin-
dest einen Teil des erwarteten Bevolke-
rungswachstums aufnehmen. Hiermit
wird angestrebt, sowohl die funktionale
wie auch demographische Vorrangstel-
lung Bombays zu reduzieren. Beispiele
hierfir sind Kalyan, nordoéstlich von
Thane, sowie Neu Bombay (New Bombay;

Abb. 1: Bombays Bevélkerungsentwicklung und raumliche Ausdehnung
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Abb. 1) auf dem Ostufer des Thane Creek,
die geplante ,Zwillingsstadt” fur etwa
zwei Millionen Einwohner. Deren Ent-
wicklung wurde 1967 durch eine staat-
liche Planungsgesellschaft begonnen.

Bis in die 1990er Jahre wird Neu Bombay
den Zielen eines multifunktionalen Ge-
genpoles aber nicht gerecht. Der Zensus
von 1991 weist gegeniber dem Ziel von
einer Million nur rund 350000 Einwohner
aus. Demgegenuber hat sich die Bevolke-
rung Kalyans nach 1981 etwa verfunffacht
(Abb. 1), und in der dortigen Mittel- und
GroBindustrie wurden mehr als 100000
neue Arbeitsplatze geschaffen (Bronger
1993). Probleme bei der ErschlieBung und
Entwicklung Neu Bombays gehen vor
allem auf die lange Zeit mangelhafte
Verkehrsanbindung an Bombay-City zu-
rick. Die erst 1972 und 1992 fertiggestell-
ten (einspurige) StraBen- und Bahn-
bricken sind aber unbedingte Vorausset-
zungen fur die geplante Umsiedelung von
GroBhandelsbetrieben und arbeitsintensi-
ven Verwaltungseinrichtungen. Vorhan-
dene Entwicklungspotentiale werden
zudem durch die mangelnde Kooperation
verschiedenster  Verwaltungseinrichtun-
gen behindert. So wurde das Parlament
von Maharashtra entgegen urspring-
licher Plane noch nicht nach Neu Bombay
verlagert, einzig nachgeordnete Behor-
den wurden dorthin umgesiedelt (Prasad
1992). Zeitgleich wurden an der Kuste im
Stden von Bombay-City neue Flachen zum
Bau zusatzlichen Buroraums aufgeschut-
tet, das Projekt Nariman Point.

Kritiker vermuten deshalb, daB Neu Bom-
bay auf absehbare Zeit kaum mehr als
eine weitere Schlafstadt im Umland der
Metropole bleiben wird. Nach Einschat-
zung von J.B. D'Souza, einem ehemaligen
Planer, ist die Planung fur Neu Bombay
der Realitdt noch um 30 bis 40 Jahre vor-
aus. Er pladiert dafar, EntwicklungsmaB-
nahmen auf den Ausbau schon vorhande-
ner Strukturen zu konzentrieren, anstatt
auf der ,grinen Wiese” alles neu zu
schaffen. Dagegen sind die verantwortli-
chen Planer optimistisch und verweisen
auf die bisher schon geschaffenen 60000
Arbeitsplatze, die durch geplante Restrik-
tionen fur bestimmte Branchen in Bom-
bay auf 300000 gewerbliche Arbeitsplat-
ze und weitere 400000 im Dienstlei-
stungssektor aufgestockt werden sollen
(Prasad 1992).

Auf dem Wege zu einem globalen
Zentrum?

Entgegen den flachenhaften Forderstra-
tegien im Bundesstaat Maharashtra bleibt
somit festzuhalten, daf3 sich insbesondere
private Investoren weiterhin an den Lage-
vorteilen der Metropole und der Agglo-
meration Bombays orientieren. Sie neh-
men dabei auch vorhandene Agglomera-
tionsnachteile, wie die problematische
Wasserver- und -entsorgung und die man-
gelhafte Verkehrsinfrastruktur, in Kauf.
Zudem wurde die gesamte Bombay Me-
tropolitan Region durch die staatliche
Wirtschaftsforderung besonders bevor-
zugt und ihre Dominanz letztlich gestarkt.
Zwischen 1961 und 1985 wurden dort
mehr als 40 Prozent aller staatlichen For-

dermittel eingesetzt, und die Pro-Kopf-In-
vestitionen belaufen sich etwa auf das
Zehnfache der Mittelwerte Maharashtras.
Somit war kein regionaler Ausgleich er-
reichbar, und das Entwicklungsgefalle ge-
genuUber der Region wurde aufgrund fort-
bestehender Strukturschwachen noch ver-
scharft.

Bombays Entwicklungsmoglichkeiten im
globalen MafBstab werden insbesondere
im Dienstleistungsbereich erwartet. Gln-
stige Moglichkeiten sieht Harris (1995) im
EDV- und Softwarebereich — Unterneh-
men in Bombay haben schon arbeitsinten-
sive Bereiche der Datenerfassung und
-verarbeitung fur europaische Kunden
Ubernommen. Im industriellen Bereich
bietet der Fahrzeugbau bislang noch un-
ausgeschopfte Moglichkeiten aufgrund
der zunehmenden Nachfrage der indi-
schen Mittelschichten sowie als potentiel-
ler Zulieferer der globalen Automobilin-
dustrie. Erste Gemeinschaftsunternehmen
wurden schon beschlossen oder werden
zur Zeit vorbereitet, wobei haufig nur die
Montage von PKWs vorgesehen ist, die in
Industrielandern vorgefertigt werden.
Daruber hinaus bietet Bombay Chancen,
sich zum Handels- und Distributionszen-
trum zu entwickeln und als Forschungs-
und Entwicklungsstandort ausgebaut zu
werden. Jedoch ist der Nachholbedarf ge-

Abb. 2: Bevélkerungsdichte in Greater Bombay,

1981, nach ,, wards”.

genlber Stadten der asiatischen ,Tiger-
staaten” noch enorm. Zu dessen Behe-
bung sind konzertierte staatliche Vorlei-
stungen notwendig, da ansonsten die
gunstigen Bedingungen, beispielsweise
der modernen Hafen- und Flughafenin-
frastruktur, von den maroden StraBBenver-
kehrsverhaltnissen aufgezehrt werden.
Dies setzt unter anderem eine moderne
Verwaltung voraus, die die Eigenentwick-
lung der Wirtschaft nicht unnétig regle-
mentiert. Nur so kdnnte Bombay tatsach-
lich zu einem globalen Zentrum werden
(Harris 1995).

Hohe Wanderungsgewinne und
Bevodlkerungskonzentration

Seine Bedeutung als Wirtschaftszentrum
Indiens hat Bombay zum wichtigsten Mi-
grationszentrum werden lassen. Die Be-
volkerung wuchs insbesondere nach 1941
rasch an, und sukzessive wurden Vororte
und Gemeinden an die Kernstadt Bom-
bay-City angegliedert. Auch in der gesam-
ten Agglomeration halt das Bevolke-
rungswachstum weiter an, einzig in Bom-
bay-City kam es zu einem leichten Ruck-
gang (Tab. 2 und Abb. 1).

Im Jahr 1981 waren mehr als 50 Prozent
aller Einwohner Bombays Zugezogene,
und von 1971 bis 1981 verzeichnete GroB-
Bombay einen Wanderungsge-
winn von 1,1 Millionen Men-
schen. Insgesamt waren in die-
ser Zeit etwa elf Prozent aller in-
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dischen Land-Stadt-Wanderun-
gen auf Bombay gerichtet. Doch
schon im selben Zeitraum Uber-
traf der GeburtentberschuB3
den Wanderungsgewinn um
200000 Menschen, mittlerweile
Ubertrifft er die Wanderungsge-
winne um mehr als das Vierfa-
che (Warning 1994). Doch wei-
terhin hat Bombay, wie auch
Kalkutta und Delhi, einen fur ar-
beitsplatzorientierte Einwande-
rungen typischen Manneruber-
schuf3 — 829 Frauen je 1000 Man-
ner gegenlber dem indischen
Durchschnitt von 927 (Daten fur
1991; Tata 1994).

Bombay hat mit rund 15,1 Mil-
lionen Menschen im gesamten
Verdichtungsraum eine &hnlich
groBe Bevolkerung wie die
dichtbesiedelten  Niederlande
(1994: 15,4 Mio.). Die Bevolke-
rungsdichte erreicht insbeson-
dere in Bombay-City (Abb. 2) je-
doch Werte, die in keiner
eruopaischen Agglomerationen
erreicht werden. In GroB-Bom-
bay lebten 1991 16500 Men-
schen auf einem Quadratkilo-
meter, in der Agglomeration
10700, zum Vergleich haben
Berlin oder Miinchen Werte von
etwa 4000 Einwohner je Qua-
dratkilometer (vgl. Tab. 2; Fi-
scher Weltalmanach). In den
Slumgebieten werden diese
Mittelwerte noch weit tGbertrof-

7
“one Cresk

Quelle: D. Bronger, 1996c.
Entwurf und Zeichnung: J. Clemens, 1996.

fen, im Durchschnitt leben dort
24300 Menschen je Quadratki-
lometer, in Dharavi, dem groB-



Tab. 2: Bombays Bevélkerungsentwick-
lung und -prognose, 1901-2015

City of  Greater Greater
Bombay Bombay Bombay
Urban
Agglomer-
ration
Jahr 1000 1000 1000
EW EW EW
1901 776 928
1911 974 1149
1921 1176 1380
1931 1161 1398
1941 1490 1801
1951 2329 2994
1961 2772 4152 5384
1971 3072 5971 7789
1981 3258 8243 11033
1991 ca. 3200 9926 12596
1995 n.v. n.v. 15100
2015 n.v. n.v. 27400
Flache, 1991 69 603 1178
km?
Bevolke- 46380 16500 10700
rungsdichte,
1991
EW/km?

Quellen: United Nationes 1986; Harris 1995; Bronger
1996b; Fischer Weltalmanach; Warning 1996, nach Glo-
bal Report on Human Settlement 1995.

ten Slum, sogar mehr als 170000 (Warn-
ing 1994).

Bodenpreise wie in New York City
oder Hongkong

Das enorme Wirtschafts- und Bevolke-
rungswachstum Bombays bewirkt vielfal-
tige Folgewirkungen, sowohl in der Me-
tropole und dem angrenzenden Verdich-
tungsraum als auch gegentber dem Hin-
terland. Intern sind Fragen des Woh-
nungsbaus, der Arbeitsplatze und der Ver-
sorgung mit Basisdienstleistungen wie
Trinkwasser, Elektrizitat, Schulbildung
oder Gesundheitsversorgung von ent-
scheidender Bedeutung. Doch selbst diese
sind eng mit den externen verbunden, da
z.B. die Wasserversorgung trotz der
hohen Monsunniederschlage nur durch
Staudammprojekte und Wasserleitungen
aus dem Umland sichergestellt werden
kann. Daneben bietet die Lage auf der
Halbinsel nicht mehr allen Flachennut-
zungsinteressen ausreichenden Raum, so
daB der Immobilienmarkt zugespitzt ist
und groBe Teile der Bevdlkerung an den
Rand gedrangt sind. Interessengegensat-
ze, die weit in die politischen und admini-
strativen Institutionen hineinreichen, sind
damit vorgezeichnet.

Die Polarisierung des Immobilienmarktes
in GroB-Bombay und insbesondere in der
Kernstadt ist nicht alleine auf das Bevolke-
rungswachstum zurtickzufihren, und die
Ausbreitung der Slums ist wesentlich
durch die 6konomische und gesellschafts-
politische Situation bedingt (Warning
1994). Viele Immobilienbesitzer spekulie-
ren auf steigende Bodenpreise und lassen
ihr Land brach liegen. Die Bodenpreise in
Bombay kénnen mittlerweile mit denen in
New York City oder Hongkong verglichen

werden. In Stdbombay kostete 1992 ein
Quadratmeter bis zu 61100 Rupien (ca.
3800 DM), im Vorort Andheri noch bis
22200 Rupien (ca. 1400 DM). DarUber hin-
aus konzentrieren sich rund 55 Prozent
des Bodenbesitzes auf nur funf Prozent
der Bevolkerung (Warning 1994).

Resultat dieser Entwicklung ist das Aus-
weichen in den informellen Wohnungs-
markt mit Huttensiedlungen, Slums oder
einfachsten Verschlagen am StraBBenrand.
Huattensiedlungen werden meist illegal
auf Freiflachen, d.h. privaten Spekula-
tionsbrachen oder o6ffentlichen Reserve-
flachen, angelegt. Im Jahr 1976 wurden
54 Prozent der Elendsviertel auf 6ffentli-
chem und 46 Prozent auf Privatland regi-
striert (Slum Directory 1976; in Warning
1994).

Der jahrliche Wohnraumbedarf Bombays
wird auf etwa 60000 Wohneinheiten ge-
schatzt, wohingegen im formalen Sektor
nur rund 15000 bis 20000 Wohnungen
geschaffen werden (Warning 1994). Da
der 6ffentliche Wohnungsbau kaum von
Bedeutung ist und Wohnungen auf dem
freien Markt Gberwiegend zum Verkauf
angeboten werden, wird selbst die Mittel-
schichtbevolkerung in Elendsquartiere ab-
gedrangt. Mietwohnungen sind fur priva-
te Investoren wegen staatlich festgesetzer
Mieten unrentabel, und entsprechend
entfallen Wartungs- und Reparaturarbei-
ten. Nach Schatzungen waren in Bombay
1990 rund 19650 Gebaude einsturzge-
fahrdet, und 2142 sturzten zwischen 1971
und 1990 ein (Vijapurkar 1990b). Von die-
ser Entwicklung sind insbesondere ehe-
malige Werkswohnungen (chawls) betrof-
fen, die mittlerweile zu Uberbelegten
Elendsquartieren degradiert sind.

Slums und StraBenrandbewohner

Bis in die 1960er Jahre waren Slums noch
nahezu bedeutungslos, 1961 lebten nur
etwa zehn Prozent der Bevolkerung in
Elendsquartieren, rund 80 Prozent jedoch
in chawls und insgesamt etwa drei Viertel
in Einraumwohnungen (Singh/Das 1995).
Die Anzahl der Huttensiedlungen erreich-
te jedoch bis 1976, dem Jahr des ersten
«Slumzensus”, 1690 und stieg bis 1983 auf
1930 (Warning 1994). Die neuesten Anga-
ben gehen fur 1990 von einer Slumbevol-
kerung von 42 Prozent aus, d.h. etwa funf
Millionen Menschen (Tata 1994). Der
»Slumzensus” wird jedoch kritisch einge-
schétzt, da er an nur zwei Tagen erhoben
wurde, er erlaubt wohl ein Bild der rdum-
lichen Verteilung der Slumbevélkerung
Bombays (Tab. 3). Mehr als 80 Prozent der

Slumbewohner wohnen in den Vororten.
Sie sind somit zum téaglichen Pendeln zu
den Arbeitsplatzen im formalen Sektor
gezwungen, die zu etwa 74 Prozent in
Bombay-City konzentriert sind. Dort leben
die marginalisierten Bevolkerungsgrup-
pen Uberwiegend in den chawls oder als
»~obdachlose” StraBenrandbewohner (pa-
vement dwellers).

Rund zwei Drittel der auf 1,5 Millionen
geschatzten pavement dweller leben in
Bombay-City (Warning 1994), nachdem sie
zuvor aus anderen Huttensiedlungen ver-
trieben wurden und keine anderen ar-
beitsplatznahen Wohnstandorte finden
oder bezahlen kénnen. Etwa ein Funftel
von ihnen lebt 15 Jahre oder langer in den
somit ,stationaren” StraBenrandsiedlun-
gen. Von allen Bewohnern der Elends-
quartiere ist ihre rechtliche Situation die
schlechteste. Sie sind permanent von poli-
zeilichen Vertreibungen bedroht.

Die Bevolkerung der Elendsviertel (42 %)
lebt auf nur zwei Prozent der Gesamt-
flache Bombays beziehungsweise zwolf
Prozent der Wohnflache. Dies 1aBt auf die
nahezu unvorstellbare Bevdlkerungsdich-
te der Huttensiedlungen schlieBen. Nur
etwa jede achte Hutte wurde aus dauer-
haften Baumaterialien erstellt. Durch-
schnittlich leben mehr als funf Menschen
in einer HUtte mit rund 15 Quadratmeter
Wohnflache. Nur jede zehnte verfugt
Uber eine Toilette, und mehr als drei Vier-
tel aller Hatten haben keinen Wasseran-
schluB. Selbst in Sanierungsgebieten
sehen die Planungen vor, daB sich etwa
50 bis 150 Personen einen Wasseran-
schluBB sowie 20 bis 50 Personen je eine
Gemeinschaftstoilette teilen (Warning
1994).

Solche Zahlen vermitteln jedoch keinen
Eindruck von der Realitat und Vielfalt der
Slumsiedlungen. ,Es gibt den Bombayer
Slum nicht, genausowenig wie es den
Slumbewohner gibt” (Warning 1994). Aus
der Sicht der ,,,normalen’ Birger und Po-
litiker” gibt es Vorurteile ,vom kriminel-
len, unkreativen, faulen und ungebilde-
ten Slumbewohner, der eine Last fur die
Stadt darstellt, indem er sich mit illegaler
Landnahme Rechte anmaBt (...) und der
das geordnete Wachstum der Stadt ver-
hindert und ihre Asthetik beeintrachtigt”
(ebd.). Aufgrund der illegalgen Landnah-
me sind auch die Huttensiedlungen héu-
fig von der Vertreibung durch die Polizei
bedroht (vgl. Stidasien 8/93: , Zwangsum-
siedlungen in Bombay”), selbst wenn die
Siedler offiziell in Wahlerverzeichnissen
oder Einwohnerregistern registriert wur-
den.

Tab. 3: Bevélkerungsverteilung in Bombays Elendvierteln, 1976,

nach Verwaltungsgebieten (wards).

Verwaltungs- Gesamtbe- Slumbe- Arbeits-
gebiete volkerung volkerung platze
wards Prozentanteile

Bombay-City A-G 46,7 21,1 73,7

Vorstadte H-N 38,9 51,4 19,4

Vorgelagerte P-T 14,4 27,5 6,9
Vorstadte

Total 100,0 100,0 100,0

Quelle: Warning 1994, nach Maharashtra Housing and Area Development Authority, 1981.



Viele Slumgebiete sind zugleich auch
Produktionsstitten

Viele Slumgebiete sind jedoch nicht nur
Wohnsiedlungen, sondern auch Produkti-
onsstatten, die entweder wichtige Aufga-
ben fur die stadtische Wirtschaft tberneh-
men oder sogar dem formalen Sektor zu-
arbeiten und Exportguter herstellen. So
produzieren viele Lederverarbeiter in
Dharavi derzeit fur europaische Luxus-
marken.

Dharavi, der mit schatzungsweise 300 000
bis 600000 Einwohnern in etwa 50000
Hutten woméglich gréBte Slum Asiens, ist
zugleich ein ausgedehntes Gewerbege-
biet, das 1890 noch auBerhalb der Stadt er-
richtet wurde. Zuerst lieBen sich dort Ger-
ber in der Nahe des bestehenden Schlacht-
hofes nieder. Diese zogen vor- und nach-
gelagerte Bereiche sowie Arbeitskrafte an.
Spater folgten Topfer und Mdullsammler
beziehungsweise +Recyclingbetriebe”.
Mull sei der einzige nicht versiegende Roh-
stoff Bombays, teilte ein Schrotthandler
dem Journalisten McCarry mit (1995). Er
verdiene mit rund 15000 Rupien pro
Monat (ca. DM 670) zwar weniger als seine
Konkurrenten, jedoch nahezu das Doppel-
te eines Universitatsprofessors.

So hat sich die Bevolkerung dieses Stadt-
teils mittlerweile konsolidiert; zwei Funf-
tel sind dauerhaft und 15 Prozent zeitwei-
lig beschaftigt; mehr als ein Drittel ist selb-
standig, und die Mehrzahl der ein- bis
zweigeschossigen Gebaude wird auch ge-
werblich genutzt.

Diese Siedlung sollte im Februar 1980 zu
etwa 80 Prozent gerdumt und neu aufge-
baut werden. Wie auch in anderen Sanie-
rungsgebieten waren hier Uberwiegend
standardisierte GeschoBbauten geplant,
die mit Ausnahme des Erdgeschosses
keine gewerbliche Nutzung zulassen.
Diese werden von der Mehrzahl der ansas-
sigen Bevolkerung jedoch abgelehnt. Nur
wenige GeschoBbauten wurden am Rand
von Dharavi errichtet und spater haufig
von Familien aus der Mittelschicht ange-
mietet.

Auch solche white collar slum dwellers
(Slumbewohner in Angestelltenberufen)
sind Opfer der Wohnungskrise und waren
sonst gezwungen, in entfernte Vororte
umzuziehen. Oftmals lebten sie schon
zuvor, eher widerstrebend, in Huttensied-
lungen. Meist haben sie jedoch aus der
Not eine Tugend gemacht, ihre Hutten
ausgebaut und (illegal) mit Strom und
elektrischen Geraten ausgestattet. Somit
sind sie haufig Trendsetter fur Verbesse-
rungsmaBnahmen, indem sie beispiels-
weise rund um ihre Hutten die Wege und
Abwassergossen zementieren oder ihre
Kinder zur Schule schicken (Midha 1987).

Selbsthilfeeinrichtungen

Selbsthilfeeinrichtungen und Nichtregie-
rungsorganisationen Ubernehmen in den
Elendsvierteln mittlerweile wichtige subsi-
diare Funktionen, die von Politik oder Ver-
waltung nicht bewadltigt werden. Vor
allem die Kommunalverwaltung ist in
einer Zwickmuhle gefangen. Einerseits
verfolgt sie den Anspruch einer geordne-
ten Stadtplanung, andererseits sind die il-

legalen Slums auf Freiflachen nicht zu
leugnen. Private Landeigentimer fordern
zudem immer wieder die polizeiliche Rau-
mung der illegalen Hitten und Siedler
von ihrem Eigentum.

Insbesondere spielen aber die Politiker
eine doppelte Rolle. Die Bewohner der
Elendssiedlungen sind fur sie ein riesiges
Wabhlerpotential, das sie mit Wahlverspre-
chungen locken. Doch vor allem die Shiv
Sena-Stadtregierung hat solche Verspre-
chungen bislang nicht eingelost. Nach
dem erneuten Wahlsieg von 1995 setzte
sie die Politik des groBflachigen Slumum-
baus fort und forderte die ,Sauberung”
Bombays von muslimischen Migranten
(vgl. Stdasien 4-5/95: ,,Shiv Sena’ ,sau-
bert’ Bombay”). Das im Juli 1995 vorge-
stellte 40 Lakhs Scheme (Wohnungsbau-
programm fir vier Millionen (= 40 lakhs)
Slumbewohner) gilt im Vergleich zu vor-
herigen ,obrigkeitsstaatlichen” Sanie-
rungsprogrammen aber als ein Fortschritt,
da entgegen fruherer Rethorik die fakti-
sche Integration der Slumbewohner in die
Gesamtheit der stadtischen Wirtschaft
und Gesellschaft anerkannt wird.
Innerhalb von funf bis sechs Jahren sollen
jahrlich 200 000 Wohneinheiten durch pri-
vate Investoren errichtet werden. Hierbei
sind auch hoéhere als die zuvor in Bombay
erlaubten Baudichten vorgesehen. Die In-
vestoren sollen mit Erlésen aus zusatzli-
chen, frei verkaufbaren Wohnungen fur
den Bau der Ersatzwohnungen fir Slum-
bewohner entschadigt werden. Jedoch ist
das notwendige Bauvolumen fur die vor-
gesehene Laufzeit zu anspruchsvoll, und
selbst mit dem Einsatz von Fertigteilen er-
scheint die Planerfullung als unrealistisch.
Ein wesentlicher Hinderungsgrund durfte
aber die oft unzureichende Entschadi-
gung der alten Hutten sowie die breite
Ablehnung der GeschoBwohnungen sein.
Dieses Programm wird deshalb als eine
Bevorzugung der privaten Bauwirtschaft
bewertet, deren Vertreter auch in der Vor-
bereitungskommission beteiligt waren.
Somit ist das Programm eine Fortsetzung
der ,,Geschichte von Fehlschlagen”, da es
politisch vermutlich nicht gewollt und des-
halb schlecht durchdacht ist (Pate/ 1995;
Singh/Das 1995; Kapadia 1996).
Demgegenulber zeigt die Erfahrung aus
erfolgreichen Selbsthilfeprojekten, daf3
auch Slumbewohner mit entsprechender
Forderung und Bereitstellung von Kredi-
ten und Baumaterial ihre Hatten und
Siedlungen in Eigenleistung modernisie-
ren und ausbauen kénnen. Voraussetzung
ist jedoch die Rechtssicherheit, d.h. lang-
fristige Pachtvertrage oder die Ubertra-
gung der bebauten Parzellen unmittelbar
an die Bewohner oder an Genossenschaf-
ten mit freiwilliger Mitgliedschaft. Tom
Kerr, amerikanischer Architekt und Mitar-
beiter der indischen Shelter Association
erlautert hierzu: ,Die Leute hier haben
eine unglaubliche kreative Kraft, ihr
Leben zu meistern (...), wenn wir sie dabei
etwas unterstttzen.” (Amshoff 1996).

~Slums are no places,
they are people”

Partizipative Selbsthilfeprojekte ,von
unten” integrieren die Slumbevélkerung

schon in der Beratungs- und Entschei-
dungsphase. Die Slumbevélkerung wird
somit zum Ziel und Mittel der Férderung
und nicht allein die von ihnen bewohnte
Flache — slums are no places, they are
people (Heredia 1986; in Warning 1994).
Viele solcher Projekte sind auf lokaler
Ebene erfolgreich und wurden beispiels-
weise auf der Habitat II-Konferenz in Ist-
anbul als sogenannte Vorbildprojekte
(best practices) ausgezeichnet (vgl. Stida-
sien 5/96).

Durch ihren unmittelbaren Zielgruppen-
ansatz sind die Nichtregierungsorganisa-
tionen jedoch auch mit den Problemen
und oft abweichenden Interessen der
Slumbewohner konfrontiert. Die Solida-
ritdt untereinander sowie der Anreiz, sich
in Selbsthilfegruppen zu organisieren, ist
unterschiedlich ausgepragt und haufig an
Sprachen, Herkunftsgebiete sowie Reli-
gion und Kaste gekoppelt. Solche Interes-
sengegensatze wurden aber auch durch
die Politik herbeigefthrt. So waren ver-
schiedene FordermaBnahmen an die Re-
gistrierung der Slumbewohner gekop-
pelt, beispielsweise mit Pitch Holder Cards
nach dem Slumzensus von 1976. Uber
Nacht wurden die Besitzer solcher Aus-
weise zu legalisierten Slumsiedlern und
somit ein ,Zweiklassenrecht” eingeflhrt.
Alle spater Zugezogenen blieben ausge-
schlossen, selbst wenn sie in Wahlerver-
zeichnissen registriert wurden oder offizi-
elle Lebensmittelkarten erhielten. Erst in
den 1980er Jahren wurde diese Benach-
teiligung teilweise aufgehoben (Warning
1994).

Trotz vieler Erfolge gibt es somit keinen
AnlaB fur eine rein altruistische ,,Sozialro-
mantik”. Die Ansatze der Nichtregie-
rungsorganisationen mussen vielmehr
von der Politik und Verwaltung aufge-
griffen und unterstttzt werden, damit sie
nicht ein Tropfen auf den heiBen Stein
bleiben. lhre Integration in 6ffentliche
Férderprogramme kann durchaus als An-
erkennung ihrer Erfolge gewertet wer-
den. Vielfach werden die Nichtregie-
rungsorganisationen damit aber in die
burokratischen  Verwaltungsstrukturen
eingebunden und in ihrer Unabhéangig-
keit eingeengt. Deshalb sind weiterrei-
chende Reformen notwendig, die nicht
nur rein sektoral das Wohnungsproblem
aufgreifen, sondern auch die Arbeits-
mdglichkeiten und -bedingungen sowohl
in Bombay wie auch in den weiterhin be-
nachteiligten Gebieten der Peripherie
verbessern.

Doch selbst die Umsetzung des allgemei-
nen Rechts auf Wohnen ist in Indien auf
weiteres nicht zu erwarten. Eine entspre-
chende Absichtserklarung auf der Habitat
Il-Konferenz wurde von der indischen Re-
gierungsdelegation abgelehnt, die somit
ein einklagbares Recht der Millionen
Slumbewohner Bombays und Indiens ver-
hinderte (Warning 1996). SelbsthilfemaB-
nahmen bleiben deshalb fir groBe Teile
der Bevolkerung ein dunner, aber not-
wendiger Strohhalm, um einen Anteil am
.Segen” der Wirtschaftsmetropole Bom-
bays zu erlangen. Sie halten damit Politik
und Verwaltung in Bombay und dem ge-
samten Subkontinent weiterhin einen

Spiegel ihrer MiBerfolge vor.



"LE-6C 'S '96/9

ualsepns "zuaJdjuodj-leyiqeH Jap 199 UIIpU| (9661) -
"uayPNJglees |0gl pueg ‘uswa|gqold usjeu

-013BUJDIU| NZ UBIPNIS DYDI|HEBYISUSSIM|BIZOS = ‘Aequiog
UOA swin|§ uap sne usabuniyes3z ‘bunbiosiansbunuyopn
Jop uawyeugeln 19q uonedizijed (ye6l) D ‘Buluiepp
‘0-9¢ °S

‘0661 LL-¥ ‘Bny ‘suijpuoly ainssaid Buip|ing 90661 -
"0b-S€ 'S ‘0661 € BNy —LZ Anf

"duIjIu0l4 "suswWauR]l buljqwial) (eo661) "IN Jedindelip
4OA M3N "9 "ON ‘Iaded

frjod uonejndod = ‘Aequog -sanp-ebaw ul sapijod
pue ymwoib uonendod :(9861) (‘BsiH) suoneN pauun
‘Aequiog "S6-7661

‘elpu| JOo BulINo [ed1IsIelS ((p66l) (‘BSIH) P11 elel
"L€-8C 'S '€661/7 N ‘|e1ads-03o ‘us

-Ipu| :u] JUjI30Inaulpels a1q ‘Aequiog :(€661L) [ ‘eAleans
‘uaqgebsny auap

-91YdsJaA “(Udss3) 0Jnquaisepns sap YLIYISHSZ "uaisepns
‘086L/7 'H

RIS OPU| "}Pe1S JBUID 1810 ‘Aequiog ((0861) "H 9Yd91S
"19-96G 'S ‘Z ‘9€ ‘neydspuny aydsiydelboan "ualpuj ul usy
-eyledsiq ajeuoibai pun bunuaisijelysnpul ((y861) o ‘bueis

"L8Y2—LLYT °S 'S661 L 120 ‘A3 |ed1lljod pue
J]WOU0I] SI3[|dMP Wwin[s s,Aequiog 4o} swayds buisnoH
e Yy ul safised bulp|ing :(S661) sed "Md B ‘D ‘ybuls

'6—8°S ‘9661 7791

IsnBny ‘Aepung “ainjies 4o subis ||e :leuusayd 03 sespelp
‘lequiniy o} Aequiog "aweb sweu ay] :(9661) ‘A ‘1nybues
"€71 °S ‘7661 -1 1 Ae ‘eipuj ssauls

-ng ¢A&1D UMy s,Aequiog JO SBUNLIO BY3 SAIABI Mul| [18d
M3U 8y} |IM "sedoy mau ‘Aequiog maN :(z661) T ‘pPeseid
9/YT-€LVT

'S ‘666l £ PO ANI3AN |BD1M|Od pue DIWOoU0dT (SdYd
-unj 934 el Op :uoleujigeyas wnjs (Se6l) "9'S ‘|91ed
‘uldag ' ‘uaipnis aydsiydelb

-090) Jaulj4ag = "9jodoJ3d|\ Uaydsipul Jauid ylweukq pun
JnPjnais unz usbunydnsianun ‘Aequiog (£/61) "H ‘[9SSIN
"'66—96 'S ‘2861 0€ [Udy

‘Aepo] eipuj ‘sia||2Mp winjs Je|j0d dHYM :(£861) L "BYPIIN
/9-2¥ 'S 'S661 Ydiey Diydesbosn jeuon

-eN "adoy jo |euded s,eipu| ‘Aequiog :(5661) T ‘AieddN
"OvL—9€PL 'S ‘9661 Sl dunr

‘ADI9SAN |B213|0d pue DIWou0d] 'S}19aJ3s Slequinip Joy
9|1eg Jood uequn Jo syybis buisnoH :(9661) I ‘eipede)
r8L-GLl

'S ‘e 'zl ‘S913D "Sa1Md JO 9|04 dY} pue juswisnlpe |ed
-npnJ3s “Awouods |eqolb e ur Aequiog (S661) "N ‘SlueH
‘05— 'S 'L ‘ovl

‘usbunpianiy aydsiydeaboan suuewsaldd Le6L USIP

-U] UOA Snsud) sap assiugabigy abiuig :(9661) "H ‘OPPOD
9661 Mnpjueld

‘uapieq ‘usleq ‘us|yez /6, Ydeuew|eydAN JaYdsl4 Jag
‘eyion

‘9I401dIspuUE] SAYMAd = INWIY pun  USSIMUIISED|
USYISIMZ 39N J9p d11enjowa( 91gQJD "uslpul :(09661) -
"LL1=GLL S ‘T ‘OpL ‘usbun|i1N dydsiydeiboan suuew
-19)9d "9pJ3 Jop Spersebay usigolb a1g (q9661) —
L8vL’S

‘7 '8t ‘'neydspuny aydsiydesboan "aypeisebaln (29661 ) —
"ZUlelN “pi-L L °S 8 "Pg ‘usbunypijpuay

-JQISA "}SN 911U SIBISHDGUY JBIRUIdIZSIPISIU| = "HIAN
udRIQ 43P Ul d3peiseba ((*BsIH) wwiyl Y B °J ‘uds
-wIoD :u| {U3BaS J9PO YdN|4 :23peisebal sudlpul (y661) —
"USIAN "8CL-L0L 'S '€661/C "Ylog 'op

-unyj|e1zos uayds1Iolsly Inz abesyiag = “Yeyds||asabionn
J9p ul usjodosis|p Jap 3||oY JInz -d1peiseba|N (‘BsiH)
|e 19 d Janeqgp|e4 :u| ‘Aequiog [a1dsiag seq “gazoidsbun|
-Imiug wi ypelsebal Jap 9|0y 31a (€661) " Uabuolg
"0Z-61 'S '96/¥

U3ISepNS "USWWOMIUS pud|asbunNuyopn wap uanelq
SIAN 'sSMojebung Nz usNYwin|s UoA :(9661) 'D ‘Hoyswy

:3SI9MUIYyIN}e I}



Nach wie vor das wichtigste Wirtschaftszentrum Chinas

Shanghai: Geburtsstatte
des modernen China

Von Wolfgang Taubmann

Dieses Bild kann aus
urheberrechtlichen Grinden
nicht angezeigt werden

Shanghai: Die Kolonial geprégte wichtigste Industrie- und Handelsstadt Chinas wandelt
ihr Gesicht. An die Stelle klassizistischer Hochhéuser treten zunehmend Beton- und Glas-

paléste (das Bild stammt von 1993).

Prof. Dr. Wolfgang Taubmann lehrt Kul-
turgeographie an der Universitdt Bremen.

Dank seiner Lagegunst im Delta des
Jangtsekiang und in der Mitte der chinesi-
schen Kiistenlinie wurde Shanghai schon
im 19. Jahrhundert zum wichtigsten Han-
dels- und Finanzplatz, um die Jahrhun-
dertwende auch zum bedeutendsten In-
dustrie- und Gewerbezentrum Chinas. Zu
einem erheblichen Teil waren daran Kolo-
nialmachte aus Europa beteiligt, die der
Stadt teilweise ein europadisches Geprage
gaben. Die Stadt gewann den Ruf einer
pulsierenden, dynamischen, kosmopoliti-
schen Metropole, in der Reichtum und
Armut dicht beieinanderlagen, die aber
auch von Lastern und Kriminalitdt ge-
pragt wurde.

In kommunistischer Zeit wurde die Stadt
lange vernachlassigt. Schwerindustrie
wurde angesiedelt. Gewinne und Steuer-
einnahmen muBten weitgehend an die
Zentralregierung abgefiihrt werden. In-
zwischen jedoch hat die Modernisierung
Shanghais eingesetzt, mit zukunftstrach-
tigen Industrien, hohen auslandischen In-
vestitionen, aber auch mit dem Abri3 des
Baubestandes aus kolonialer Zeit, an des-
sen Stelle moderne Kl6tze aus Beton und
Stahl treten. Ererbte Probleme sind die
kritischen Wohnverhdltnisse und eine
extreme Belastung der Umwelt. Red.

Aufnahme: dpa

Das alte Shanghai muf3 neuen
Glas- und Betonkl6tzen weichen

Shanghai ist dabei, seinen alten Ruf als
pulsierende, dynamische und kosmopoliti-
sche Metropole wiederzugewinnen -
einen Ruf, den es zu Beginn des Jahrhun-
derts und zwischen den beiden Weltkrie-
gen vor allem bei Europdern und Nord-
amerikanern hatte. Seit weniger als einem
Jahrzehnt wird Shanghai, ,Chinas Dra-
chenkopf” in der fruchtbaren und dicht
besiedelten Deltaebene des Changjiang
(Jangtsekiang), radikal umgebaut und er-
weitert. In atemberaubendem Tempo ent-
stehen Banken, Hotels, Kaufhauser, Hoch-
straBen oder Burokomplexe. Das alte
Shanghai, bauliches Zeugnis einer kolo-
nial gepragten Epoche, in der Taipane,
Gangster, Opium, Armut und Glitzer die
stadtische Gesellschaft pragten, wird ver-
mutlich weitgehend verschwinden.' Nicht
nur die ein- und zweigeschossigen Hauser
in der Altstadt werden groBenteils abge-
rissen, auch die Bauten der Neo-Renais-
sance und Neo-Gotik, die Tudor-Villen und
Art-Déco-Wolkenkratzer, die das kolonia-
le Shanghai zu einem Freilichtmuseum
westlicher Baustile machten, werden zum
Teil neuen Glas- und Betonkldtzen wei-
chen mussen, die genauso gut in Hong-
kong, Kuala Lumpur oder Singapur stehen
kénnten. Gleichwohl kntpft Shanghai an

die Zeit vor 1949 an, denn wie die Bauten
der zwanziger Jahre Ausdruck eines ag-
gressiven Kapitalismus waren, sind die Be-
tonriesen von heute Symbol fir ein neues
wirtschaftliches SelbstbewuBtsein.

Nicht umsonst galt Shanghai nach 1949
der kommunistischen Partei als Zeugnis
des auslandischen Kapitalismus und als
Anomalie unter den chinesischen Stadten.
Koloniale Vergangenheit und Shanghais
Rolle als Bastion radikaler Politiker
wahrend der Kulturrevolution haben si-
cher zu seiner Vernachlassigung durch die
Zentralregierung beigetragen. Shanghai
muBte fur rd. 40 Jahre binnenorientierte
chinesische GroBstadt bleiben, Indu-
striegUter fur den heimischen Markt pro-
duzieren und seine Einnahmen fast voll-
standig an Beijing abliefern.?

Shanghais koloniale Vergangenheit

Tatsachlich wurde die Stadt im 19. Jahr-
hundert Geburtsstatte des modernen
China und stieg in der ersten Halfte des
20. Jahrhunderts zu dem fuhrenden Indu-
striezentrum des Landes auf.?

Die ,Stadt Uber dem Meer” gewann
schon frih Bedeutung als regionaler Han-
delsplatz in einem der fruchtbarsten und
am dichtesten besiedelten Deltagebiete
Chinas. Uber den Changjiang war sie fluB-
abwarts an ein ausgedehntes Binnenwas-
sernetz angeschlossen, Uber das etwa
45 % der chinesischen Bevélkerung er-
reicht werden konnten. AuBerdem hatten
Shanghai den Vorteil, auf halber Strecke
der Kustenlinie Chinas zu liegen und so
natirliches Bindeglied im Kustenhandel
zwischen Nord und Sud zu sein. Auch
heute wieder zdhlen Lagegunst und ein
Hinterland von rd. 180 Mio. Einwohnern
zu den Pfunden, mit denen Shanghai wu-
chern kann.

Noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts leb-
ten in der Altstadt von Shanghai vermut-
lich nicht mehr als 100 000 Menschen und
in der weiteren Umgebung vielleicht
nochmals 200 000 Einwohner.* Das moder-
ne Shanghai jedoch ist eine Schépfung
der Kolonialméchte®: 1842 wurde die
Stadt ebenso wie Ningbo, Fuzhou oder
Xiamen (Amoy) durch die sogenannten
ungleichen Vertrdge gezwungen, ihren
Hafen dem AuBenhandel zu 6ffnen und
Auslandern das Recht zur Niederlassung
zu gewahren. Die Vertrage galten zu-
nachst fur GroBbritannien, in den An-
schluBvertragen von 1844 sicherten sich
aber die Vereinigten Staaten und Frank-
reich die gleichen Privilegien, zu denen
Handelsvorteile, Niederlassungsrecht,
Recht auf Exterritorialitdt und Konsular-
gerichtsbarkeit oder die Meistbegunsti-
gungsklausel zahlten.

Macht und EinfluB der Ausldander
standen in keinem Verhaltnis
zu ihrer Zahl

Seit 1843 errichteten Englander, Amerika-
ner und Franzosen nérdlich der Shang-
haier Altstadt, die seither Sldstadt
(nanshi) hieB, und spater westlich davon
eigene Niederlassungen. Um 1900 be-
stand die Stadt aus drei politischen bzw.
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— Unmittelbar westlich des Huangpu lag
die bis 1911 ummauerte ovale Chine-
senstadt mit ihrem vorkolonialen Gas-
sengewirr und unglaublich beengten
und teilweise unertraglichen Wohnver-
haltnissen.

— Von der Altstadt ausgehend erstreckte
sich weit nach Westen die franzdsische
Konzession, vornehmlich ein Wohnge-
biet mit besseren Wohnbedingungen,
noch heute ein - allerdings lebendiges
— Freiluftmuseum englischer Landh&u-
ser und franzoésischer Neorenaissance-
Villen.®

— Die internationale Konzession lag zu
beiden Seiten des Suzhou Creek bzw.
im Westen zwischen Suzhou Creek und
Nanjing Road; hier fand sich auch das
eigentliche Geschaftsviertel mit seinen
Geschafts- und Hotelbauten, die auch
in jeder europaischen oder nordameri-
kanischen GroBstadt hatten stehen
kénnen.’

Anders als die Kronkolonie Hongkong
wurde Shanghai nicht von einer offiziel-
len britischen Verwaltungskaste regiert,
sondern von einer Taipan Oligarchy aus-
landischer Geschaftsleute.® Erst seit 1927
konnten sich auf Drangen der chinesi-
schen Nationalisten auch chinesische Steu-
erzahler an den Wahlen beteiligen und
seit 1928 eigene Mitglieder in den Ge-
meinderat entsenden.

Macht und EinfluB der Ausléander standen

in keinem Verhaltnis zu ihrem Bevolke-

rungsanteil. Zwar trafen in den Jahrzehn-
ten nach der formellen Offnung Shang-
hais fur den AuBenhandel Englander,

Franzosen, Amerikaner, Deutsche, WeiB-

russen, Japaner, Portugiesen, Spanier,

Polen usw. ein; auslandische ,Shang-

hailander” kamen schlieBlich aus mehr als

50 verschiedenen Nationen, doch blieb

der Ausléanderanteil im 19. Jahrhundert
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immer begrenzt.° Der Zuwachs der einhei-
mischen Bevélkerung wurde vornehmlich
von den Wanderungswellen aus dem
landlichen Hinterland von Shanghai ge-
tragen. Solche Wellen erreichten Shang-
hai haufig im Gefolge von Aufstanden
und sozialen Unruhen, von MiBernten
und Naturkatastrophen. Auch wenn die
Einwohnerzahl periodisch auf Gber eine
halbe Million anstieg wie etwa am Ende
des Taiping-Aufstandes (1864), so wohn-
ten um 1880 vermutlich nicht mehr als
200000 chinesische Einwohner und ca.
2500 Auslander dauerhaft in der Stadt.

Seit der Jahrhundertwende
das industrielle und gewerbliche
Zentrum Chinas

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts flo-
rierte der AuBenhandel, der seit der Jahr-
hundertmitte schon mehr als die Halfte
des gesamten chinesischen AuBenhandels
umfaBte." Vornehmlich agrarische und ge-
werbliche Erzeugnisse wie Tee und Seide
wurden aus dem Hinterland gesammelt
und exportiert, wahrend bei den Importen
anfanglich noch Opium dominierte. Doch
seit 1900 fiel der Anteil der traditionellen
Exportguter, und auch die Opiumimporte
spielten kaum noch eine Rolle. Nach der
Jahrhundertwende wandelte sich die
Struktur der Shanghaier Wirtschaft tief-
greifend: der Transithandel ging zurtck,
wahrend die Stadt zum industriellen und
gewerblichen Zentrum Chinas aufstieg
und zunehmend Fertigprodukte exportier-
te bzw. Investitionsglter — insbesondere
Maschinen — und Rohstoffe importierte.”
FOhrend war zunachst die Konsumguter-
und Textilindustrie: Baumwolle, Flachs,
Hanf oder Seide wurden in Hunderten von
Betrieben verarbeitet; Lebensmittelerzeu-
gung, Tabakverarbeitung, Bekleidung,

Leder- und Gummiverarbeitung, Papierer-
zeugung waren wichtige Produktions-
zweige, daneben Ziundholzherstellung
oder Produktion von Kosmetika und Medi-
kamenten. Entscheidend far den industri-
ellen Aufstieg der Stadt war der ZufluB
von britischen, japanischen und spater
auch chinesischem Kapital. 1939 waren
beispielsweise 60,5 % aller Baumwollspin-
deln in China allein in Shanghai konzen-
triert; sie befanden sich zudem zu zwei
Dritteln in japanischen Handen."

Zudem ein wichtiger Bankenplatz

Die massive Finanzkonzentration zog zahl-
reiche Banken nach Shanghai: 1865 wurde
z.B. die Hongkong and Shanghai Banking
Corporation Limited gegriindet, die fast
ohne Unterbrechung bis heute eine
Zweigstelle in Shanghai unterhélt. In den
dreiBiger Jahren waren in Shanghai 36
groBe einheimische und 14 groBe auslan-
dische Banken zu finden, daneben Uber
200 Geldstuben.®™ In den ersten drei Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts war Shang-
hai in der Tat zum fuhrenden Wirtschafts-
und Finanzzentrums Chinas aufgestiegen.
Rund 40 % des gesamten industriellen Ka-
pitals im Lande war in Shanghaier Unter-
nehmen angelegt, rund 50 % der chinesi-
schen Industrieproduktion waren hier
konzentriert und rund 43 % aller Arbeiter
in den modernen Fabriken des Landes hat-
ten ihren Arbeitsplatz in Shanghai.*
Lebten um 1900 knapp 6800 Auslander
und rund 600000 chinesische Einwohner
in der Stadt, so stieg die Einwohnerzahl
bis 1910 auf 832500, darunter nur 15000
Auslander.™ Bis 1932 vervierfachte sich die
Einwohnerzahl auf rund 3,13 Mio. Ein-
wohner, darunter rund 70 000 Auslénder.'
Fur die folgenden Jahre gibt es keine ge-
nauen Zahlen, allerdings schwoll wahrend
des chinesisch-japanischen Krieges und
der japanischen Besatzungszeit die Zahl
der chinesischen Bewohner gewaltig an,
die in den Konzessionsgebieten Schutz
suchten. Allein im International Settle-
ment sollen sich in diesen Jahren zwischen
2 und 2,5 Mio. Menschen aufgehalten
haben, d.h. mehr als doppelt so viele wie
zu Beginn der 30er Jahre."”
Industrialisierung und die Zuwanderungs-
wellen vom Land lieBen auch ein rasch
wachsendes Proletariat entstehen. Insbe-
sondere die Migranten aus Nord-Jiangsu
(Subei) hausten in den engen Altstadtgas-
sen oder in rasch errichteten Strohhitten
um die neuen Fabrikanlagen entlang des
Suzhou Creek oder sudlich der Altstadt.
Noch 1949 muBten fast eine Million Men-
schen in diesen Hutten leben - die Wohn-
flache pro Kopf betrug vermutlich nicht
mehr als rund 2 bis 3 m%.

Unglaubliche Armut und sagenhafter
Reichtum kontrastierten miteinander

Unglaubliche Armut kontrastierte schok-
kierend mit sagenhaftem Reichtum.
Christliche Missionare fanden, wenn Gott
dulde, was hier geschehe, dann musse er
Sodom und Gomorrha nachtraglich ent-
schuldigen. Nicht nur Abenteurer, Finanz-
barone oder Opiumhandler lieBen sich in
Shanghai nieder, die Stadt galt auch als



das groBte Hurenhaus Asiens, denn die
Prostitution beschaftigte mehr weibliche
Arbeitskraft als jeder andere Gewerbe-
zweig der Stadt.” Zahlreiche Triaden,
allen voran die Grtine Gilde, kontrollier-
ten Spielhdllen, Prostitution und Opium-
handel; sie unterhielten gute Beziehun-
gen zu hochsten Polizei- und Regierungs-
kreisen. Die Stadt war, wie der chinesische
Autor Xia Yan schrieb: ,eine Stadt von
48stockigen Wolkenkratzern, erbaut auf
24 Schichten der Holle.”

Der Bund (ein anglo-indisches Wort fir
Kai oder UferstraBe), ein oft mit Manhat-
tan verglichener Boulevard am Huangpu,
wurde zum Inbegriff von Reichtum und
westlicher Lebensart. Zwischen dem
ehemaligen Quai de France und der
frheren Garden Bridge konzentrierten
sich die Monumentalbauten der Kolonial-
geschichte zwischen 1890 und 1940.*
David Sassoon, ein judischer Kaufmann
aus Bagdad, der zu den Super-Reichen in
Shanghai gehoérte, baute das Sassoon-
Haus mit dem ehemaligen Cathay Hotel
(heute Peace Hotel), 1930 wurde daneben
das Gebaude der Bank of China im klotzi-
gen Nationalstil errichtet. Weiter sudlich
standen das Custom House mit Glocken-
turm, einst Sitz der englischen Seezollver-
waltung, oder die Hongkong und Shang-
hai Bank mit der groBen Kuppel, heute
Sitz der Stadtverwaltung. Shanghai galt
als die technisch fortschrittlichste GroB-
stadt Chinas, Gberpragt durch den EinfluB
der westlichen Kultur.

Viele Industrielle flohen spater
nach Hongkong oder Taiwan

Kein Wunder, daB in Shanghai wie auch in
anderen Kustenstadten der chinesische
Nationalismus erwachte, gestitzt auf
neue gesellschaftliche Klassen, etwa auf
die junge, oft im Westen ausgebildete na-
tionale Bourgeoisie oder das moderne In-
dustrieproletariat. Nicht verwunderlich,
daB die 1921 auf dem Gebiet der franzo6si-
schen Konzession gegrindete kommuni-
stische Partei unter den rund 300000 bis
400 000 Industriearbeitern eine erhebliche
Anhangerschar fand.

1927 wurde Shanghai — genauer die chi-
nesische Altstadt und alle Stadtteile
auBerhalb der Konzessionsgebiete -
durch nationalistische Truppen besetzt
und direkt der Nationalregierung in
Nanjing unterstellt. Zudem wurde eine
Verwaltungseinheit GroB-Shanghai gebil-
det, auch um die Kontrolle Uber die aus-
landischen Niederlassungen zu verstar-
ken. Das neue Greater Shanghai sollte sei-
nen baulichen Ausdruck durch eine Stadt-
erweiterung im NO der Altstadt entlang
des Huangpu finden; in Jingwan sollte ein
neues stadtisches Zentrum mit stadtischen
Behorden, offentlichen Einrichtungen
und reprasentativen Gebauden entstehen
— in gewisser Weise ein ferner Vorlaufer
des heutigen Pudong. Dieser neue Stadt-
teil, vermutlich auch eine Gegenwendung
gegen die baulichen Zeugnisse kolonialer
Macht, wurde aber nie errichtet.”

Wie Beejing oder Tianjin wurde Shanghai
1937 von den Japanern angegriffen und
besetzt. Handel und Industrie wurden
weitgehend lahmgelegt. 1945 zogen die

Japaner ab, Amerikaner, Englander und
nationalistische Truppenverbande Uber-
nahmen die Stadt. Doch konnte sich die
Guomintang-Regierung nicht lange halten,
sie setzte sich 1948 nach Taiwan ab. Viele
Shanghaier Industrielle flohen nach Taiwan
oder Hongkong und legten dort den
Grundstein fur den spateren wirtschaftli-
chen Aufstieg der beiden kleinen Tiger.?
Am 25. Mai 1949 marschierten schlieBlich
die Verbénde der kommunistischen Volks-
befreiungsarmee in Shanghai ein.

Grofziigige Eingemeindungen
sowie eine Dezentralisierungs-
und Entlastungspolitik

Noch 1949 war Shanghai die dominieren-
de Stadt in China, in der sich etwa die
Halfte der gesamten industriellen Produk-
tion konzentrierte. Wahrend der ersten
Industrialisierungsphase nach 1949, als
schwerindustrielle  Investitionen  vor-
herrschten, erhielt die Stadt kaum staat-
liche Finanzmittel von der Zentrale in Pe-
king zugeteilt, weil sie als Hort auslandi-
schen Kapitals galt und vor allem weil sie
aufgrund ihrer Kustenlage gegentber
auslandischen Angriffen zu verwundbar
schien. Eigene Mittel konnten nur noch
begrenzt verwendet werden. So betrugen
beispielsweise 1970 die lokal verausgab-
ten Anteile nur noch ein Drittel des in der
Stadt erwirtschafteten Regionalprodukts.
Zwischen 1970 und 1980 mufBte die Stadt-
regierung beispielsweise jahrlich zwischen
75 und 85 % ihrer Gewinne und Steuer-
einnahmen an die Zentralregierung in
Beijing abfuhren.? Mit diesem Finanz-
transfer erbrachte Shanghai fast ein
Sechstel der jeweiligen zentralstaatlichen
Einnahmen.*

Veranderungen und stadtplanerische Ein-
griffe gab es gleichwohl; um einen groBe-
ren Planungs- und einheitlichen Verwal-
tungsraum fur den Ausbau der Infrastruk-
tur und die vorgesehene weitere Indu-
strialisierung zu schaffen, wurde das stad-
tische Verwaltungsgebiet immer wieder
erweitert.” Zwischen 1949 und 1960 stieg
die Verwaltungsflache durch mehrfache
Erweiterungen von rund 640 km? auf
schlieBlich rund 6200 km2 1994 wurden
14 Stadtbezirke und 6 Landkreise von der
regierungsunmittelbaren Stadt verwaltet.
Mit diesen Eingemeindungen wurde zu-
gleich die Voraussetzung fur eine Dezen-
tralisierungs- und Entlastungspolitik ge-
schaffen, die Vorbild auch fir andere
Stadte werden sollte. Am Ende des ersten
Funfjahresplanes beschloB die Kommuni-
stische Partei die Griindung von Satelliten-
stadten, um das rasche Wachstum der
Kernstadt zu bremsen, d.h. Industriebe-
triebe sollten ausgelagert, Neuanlagen an
dezentralen Standorten errichtet und ein
Teil der Bevolkerung aus der Kernstadt in
die Satellitenstadte umgesiedelt werden.

Doch das Programm der Satelliten-
stadte war wenig erfolgreich

Insbesondere die nun entstehende Schwer-
industrie wie Eisen- und Stahlerzeugung,
Chemie und Mineraldlverarbeitung wur-
de aus Griinden der Umweltbelastung in
den neuen dezentralen Standorten errich-

tet.”* Die Satellitenstadte wurden in bis zu
70 km Entfernung von der Kernstadt ge-
grindet, weil die unmittelbare Umge-
bung im wesentlichen dem Gemuseanbau
vorbehalten war. Als erste Satellitenstadt
wurde Minhang etwa 30 km sudlich des
Stadtzentrums entwickelt. Daneben wur-
den Wujing, Anting, Jiading, Songjiang,
Jinshanwei und Wusong/Baoshan als wei-
tere Satellitenstadte ausgewahlt. Mit Aus-
nahme von Jiading, das von Anbeginn als
Forschungs- und Wissenschaftszentrum
vorgesehen war, sollten sich alle anderen
Satellitenstadte auf bestimmte Industrie-
zweige konzentrieren: in Anting domi-
niert beispielsweise der Automobilbau
(u.a. Shanghai Volkswagen), in Minhang
Maschinenbau, in Wujing die chemische
Industrie, in Jinshanwei Leicht- und Tex-
tilindustrie und in Wusong/Baoshan Eisen-
und Stahlerzeugung. Alle Satellitenstadte
aber sollten Arbeiten und Wohnen verbin-
den sowie ausreichende Infrastruktur fur
ein selbstandiges stadtisches Leben anbie-
ten.

Gleichwohl war das Programm der Satelli-
tenstadte relativ wenig erfolgreich, weil
es zumindest bis 1990 nicht gelang, die In-
nenstadt nennenswert zu entlasten: in
allen Satellitenstadten zusammen wohn-
ten mit rd. 680000 Menschen nicht mehr
als rund 9 % der Kernstadtbevélkerung. In
vielen Fallen sind die Satellitenstadte
nicht durch Zugezogene aus der Kern-
stadt, sondern durch Einwanderer aus der
weiteren Umgebung von Shanghai ge-
wachsen. Viele Menschen haben sich bis-
lang geweigert, die Kernstadt zu verlas-
sen, weil sie dort trotz der beengten
Wohnverhaltnisse mehr Lebensqualitat
und alle Einkaufsmoglichkeiten vorfin-
den. So pendeln etwa téglich 80 000 Men-
schen in die Industriebetriebe von Min-
hang. Selbst in dem 70 km stdlich vom
Stadtkern gelegenen petrochemischen
Kombinat Jinshanwei leben trotz glnsti-
ger Wohnbedingungen nur 15 % der Ar-
beiter mit ihren Familien; die anderen
pendeln meist wochentlich in die Kern-
stadt.” Die Schwachen der Satellitenstad-
te lagen in ihrer oft zu einseitigen Spezia-
lisierung auf wenige Industriebranchen, in
der Uberbetonung sogenannter produkti-
ver Investitionen und in einer zu geringen
Ausstattung mit Infrastruktur — unzurei-
chend sind vor allem die Transportsysteme
- und 6ffentlichen Einrichtungen.*

Seit Mitte der 80er Jahre begann sich die
wirtschaftliche Situation von Shanghai
deutlich zu verbessern, weil die Stadt eini-
ge Jahre vorher wieder in den Kreis der
beglnstigten Regionen bzw. Verwal-
tungseinheiten aufgenommen worden
war. Unter anderem hatten die aus Shang-
hai stammenden politischen Fuhrer in
Beijing auf lokalen Druck hin die 6kono-
mische Revitalisierung der Stadt eingelei-
tet.” SchlieBlich konnten im Jahr 1990
wieder Uber 90 % des Regionalprodukts
lokal verbraucht werden. Seit 1988 durfte
Shanghai auch den gleichen Anteil seiner
Einnahmen behalten wie die schon lange
bevorzugte Provinz Guangdong: der ein-
behaltene Anteil stieg von 60 % aller loka-
len Gewinne und Steuern im Jahr 1986 auf
rund 80 % zu Beginn der 90er Jahre. Aller-
dings war im Verlauf von mehr als drei



Jahrzehnten ein bedenklicher Ruckstand
in der Infrastruktur, im Wohnungsbau und
in der Modernisierung von veralteten
Produktionsanlagen staatlicher Industrie-
unternehmen entstanden.

Die Einrichtung von Wirtschafts-
zonen als Schritt zu Revitalisierung

Der nun einsetzende wirtschaftliche Auf-
schwung und die nachholende Erneue-
rung der Stadt waren wohl weniger auf
die Aufnahme Shanghais in den Kreis der
14 offenen Kustenstadte, sondern eher
auf die Ausweisung von Wirtschaftlichen
und Technischen Entwicklungszonen im
Stadtgebiet seit 1983 und schlieBlich auf
die Etablierung der Wirtschaftszone
Pudong zurlckzufihren. Die Satelliten-
stadt Minhang erhielt eine eigene ETDZ
(Minhang Economic and Technical Deve-
lopment Zone), die ausléndisches Kapital
fur moderne Industrieproduktion anzie-
hen sollte. Bislang scheint diese Zone
recht erfolgreich zu sein; in mehr als 70
Joint Ventures werden u.a. pharmazeuti-
sche, feinmechanische und elektronische
Produkte hergestellt. Neben der Minhang
ETDZ kénnen die Hongquiao Economic
and Technical Development Zone im We-
sten der Kernstadt nahe dem Flughafen
und der Caohejing Hi-Tech Park im Sud-
westen der Kernstadt ebenfalls als erfolg-
reiche Pilot-Entwicklungszonen bezeich-
net werden. Wahrend der Caoheijing Hi-
Tech-Park fur Unternehmen im Bereich
Halbleitertechnik, optische Fasernkabel,
Mikroelektronik, Prazisionsinstrumente,
Biomechanik usw. vorgesehen war, kon-
zentrieren sich in der Hongquiao ETDZ
BUrokomplexe, Hotels, Appartmenthoch-
hauser und Konsulatsgebdude. Auch das
deutsche Generalkonsulat soll eines Tages
hierher umziehen.

Vor allem die Pudong New Area — Pudong
bedeutet , 6stlich des Huangpu Flusses” —,
die im Jahre 1990 ausgewiesen wurde und
als neuer hochtechnologisch orientierter
Stadtteil dem Vorbild von Singapur nach-
eifern sollte, erwies sich als der Wachs-
tumsmotor fur die ,Stadt Uber dem
Meer". Pudong, gegenuber der Kernstadt
auf der Ostseite des Huangpu gelegen,
unterscheidet sich von allen anderen Ent-
wicklungszonen nicht nur durch seine rie-
sige Flachenausdehnung (35000 ha oder
etwa ein Drittel der Flache Hongkongs),
sondern auch durch seine langfristige Ent-
wicklungsperspektive. Pudong wird in ei-
nigen Jahrzehnten eine gréBere Flache
umfassen als die heutige Kernstadt (Puxi).
Bislang schon sind groB3e Verkehrsprojek-
te — Bricken- und Tunnelbauten — abge-
schlossen worden, um die beiden Stadttei-
le miteinander zu verbinden. Investitio-
nen in Pudong sind mit einer groBen Zahl
von Steuervorteilen und besonderen
Nutzungsrechten verbunden, zudem hat
Pudong den Status eines Stadtbezirks mit
recht weitgehenden Entscheidungsbefug-
nissen erhalten.*

Die Entwicklungszone wurde in funf rela-
tiv unabhangige Teilgebiete gegliedert:
die alte City wird z.B. durch die auf der an-
deren FluBseite anschlieBende Lujiazui Fi-
nancial and Trade Zone erweitert, schon
heute markiert ein gewaltiger Fernseh-

turm von ,monumentaler Ha&Blichkeit”
die neue Mitte. Diese Zone wird als Zen-
trum far Finanzen, Handel, Dienstleistun-
gen, Informationsdienste und Beratungen
dienen.

Bis Ende 1995 wurden bereits rund 3500
Unternehmen mit ausléndischer Beteili-
gung sowie rund 30 Banken und Finanz-
institute in Pudong gezahlt. In den letzten
Jahren hat sich allerdings eine gewisse
Ernlichterung bei den auslandischen Inve-
storen breitgemacht, weil die Mieten und
Preise fur BUro- und Produktionsflachen
explodiert und die Lohne und Gehélter
sehr rasch gestiegen sind. Trotz einer nun
verlangsamten Entwicklung wird die Er-
richtung der auch flachenmaBig gréBten
chinesischen Wirtschaftszone als wichtiger
Schritt fur die Revitalisierung Shanghais
gesehen.

Erneuerung aber auch in der
traditionellen Kernstadt

Die Erneuerung wird aber auch in der tradi-
tionellen Kernstadt vorangetrieben. 1992/93
wurden Huahai Lu und der Bund um- und
ausgebaut. Der Bau der U-Bahn schreitet
zUigig voran; 1995 wurde die 16 km lange
nordsudlich verlaufende Metro-Linie 1 nach
sechsjahriger Bauzeit in Betrieb genommen,
sie soll bis zu einer Million Passagiere taglich
beférdern kénnen. Eine zweite ostwestlich
verlaufende Linie wird in Angriff genom-
men, sie soll den Flughafen Honggiao mit
Pudong verbinden.

Der neue wirtschaftliche Boom in Shanghai
schlagt sich nicht nur in gewaltigen Bau-
projekten und einer rasanten Verdnderung
des Stadtbildes nieder, er ist ebenso ver-
knUpft mit einem durchgreifenden Wandel
der stadtischen Wirtschaftsstruktur.
Erbrachte der sekundére Sektor zu Beginn
der Wirtschaftsreformen noch rund 77 %
des Bruttoregionalprodukts von Shang-
hai, wahrend der tertidgre Sektor nur
knapp 19 % beisteuerte, so sank der An-
teil des Sekundarsektors bis 1995 auf
knapp 58 % und der des Tertiarsektors
verdoppelte sich auf rund 40 %.>' Aller-
dings hinken die entsprechenden Ver-
schiebungen auf dem Shanghaier Arbeits-
markt bis jetzt deutlich hinter denen der
Wertschépfung her. Noch bis 1990 stieg
der Beschaftigtenanteil in der Industrie
und im Baugewerbe auf 60 % aller Be-
schaftigten, erst seither ist eine leichte Ab-
nahme auf 56 % bis zum Jahr 1994 zu be-
obachten, der Beschaftigtenanteil im Ter-
tidrsektor stieg langsam, aber stetig von
21% im Jahre 1978 auf 34% im Jahre
1994. Verglichen mit der wirtschaftlichen
Differenzierung anderer Weltstadte sind
Handel, Banken und Dienstleistungen in
Shanghai bislang noch schwach ent-
wickelt. Die Uber Jahrzehnte einseitig auf
die Industrie orientierte sozialistische
Wirtschaftspolitik und die Vernachlassi-
gung des tertidren Sektors, der als unpro-
duktiv galt, sind also bis in die Gegenwart
nicht ausgeglichen worden.*

Der Wandel in der Branchenstruktur
Die Branchenstruktur der Shanghaier Indu-

strie ist im Verlauf der 50er und 60er Jahre
vor allem zugunsten schwerindustrieller

Zweige wie Petrochemie, Eisen- und Stah-
lindustrie usw. erweitert worden. Diese
Wirtschaftspolitik lieB sich u.a. an dem
wachsenden Anteil der Schwerindustrie an
dem industriellen Produktionswert able-
sen, der von 21 % im Jahre 1952 auf 51 %
im Jahre 1978 anstieg. Bis in die Gegen-
wart spielen die Staatsbetriebe, die als die
groBen verlustbringenden , Industrietan-
ker” gelten, eine gréBere Rolle als im Lan-
desdurchschnitt oder gar im Vergleich zur
Provinz Guangdong. Noch 1995 waren
unter den zehn gréBten Shanghaier Fir-
men vier Eisen- und Stahlwerke und zwei
petrochemische Unternehmen zu finden.
Inzwischen steigt aber der Anteil von In-
dustrieunternehmen in ,,sonstigem Eigen-
tum” betrachtlich an: 1992 vereinigten
diese Unternehmen - vornehmlich chine-
sisch-auslandische Joint-Ventures und Un-
ternehmen im Privateigentum — ein Vier-
tel des Produktionswertes und ein Funftel
aller Industriebeschaftigten auf sich. Hin-
ter dieser Veranderung steht vor allem der
schon erwahnte ZufluB von auslandi-
schem Kapital, das auch die Shanghaier
Regierung als bedeutenden Motor der
Modernisierung ansieht. Vor allem gefor-
dert werden neue SchlUsselindustrien wie
Automobilproduktion  (Shanghai-Volks-
wagen!), Computer- und Mikroelektronik,
Chemie- und Kunststofferzeugung, Haus-
halts- und Unterhaltungselektronik, Tele-
kommunikation, Biromaschinen usw. Ins-
gesamt also versucht die Shanghaier Re-
gierung, den Aufbau von High-Tech- und
kapitalintensiven Unternehmen zu forcie-
ren.®

Bald wieder Finanz- und
Handelsplatz?

Wenn auch die Industrie nach wie vor die
wirtschaftliche Basis fur Shanghai dar-
stellt, so sieht die Stadt ihre Zukunft vor
allem in den Bereichen Finanzen, Banken,
Handel und Dienstleistungen. Die 1990
gegrindete Wertpapierborse, die aller-
dings mehrfach durch irregulare Trans-
aktionen auffiel, soll eine der Vorausset-
zungen fur die zukinftige Position Shang-
hais als wichtigster Finanzplatz Chinas
sein. Bei der Zulassung auslandischer Ban-
ken spielt Shanghai landesweit eine
fihrende Rolle, bis 1995 hatten sich 38
auslandische Banken und Versicherungen,
darunter die Dresdener Bank, die Com-
merzbank und die Bayerische Vereins-
bank, niedergelassen, zudem hatten 119
auslandische Finanzinstitute Blros in
Shanghai er6ffnet.>

Aufgrund seines ausgedehnten Hinterlan-
des ist Shanghai seit je von Interesse fir
auslandische Kauf- und Warenhausket-
ten. Einkaufszentren, Einzelhandelsket-
ten aus Hongkong, Japan, Malaysia und
Singapur sorgen langst fur ein weltstadti-
sches Warenangebot, das in dieser Breite
in kaum einer zweiten Stadt in China zu
finden ist.

Der Zuzug in die Stadt muBte streng
gesteuert werden

Der Boom in Shanghai bt auf Millionen
von Chinesen eine magische Anziehungs-
kraft aus. Um den Zustrom von Menschen



einigermaBen unter Kontrolle zu halten,
wird der Zuzug durch ein streng gehand-
habtes Melde- und Registrierungssystem
fur die Dauerbevélkerung bis in jungste
Zeit kanalisiert. Angesichts der Tatsache,
daB Shanghai die gréBte und wirtschaft-
lich dominierende Stadt des bevolke-
rungsreichsten Landes der Erde war, blieb
die Einwohnerzahl nach einem relativ ra-
schen Anstieg in den 50er Jahren bemer-
kenswert konstant.

Innerhalb der heutigen Stadtgrenzen leb-
ten 1952 8,5 Mio. Einwohner, am Ende des
ersten Funfjahresplanes waren es 10,1 Mio.
(1957) und zu Beginn der Wirtschaftsrefor-
men im Jahre 1979 11,3 Mio. Der rasche Be-
volkerungszuwachs wahrend des ersten
Funfjahresplans hatte die mangelhafte In-
frastruktur, den knappen Wohnraum und
die Versorgungsprobleme so drangend
deutlich gemacht, daB um 1957/58 eine
durchgreifende Kontrolle der Zuwande-
rung einsetzte. Wer dauerhaft in Shanghai
leben wollte, brauchte eine entsprechende
Wohnberechtigung (hukou). Nur wer regi-
striert wurde, konnte auch eine Zuteilung
von Wohnraum erwarten, hatte Anspruch
auf einen Arbeitsplatz oder die tagliche
Reisration.

Gegenwartig liegt Shanghai nach den
Angaben der UN unter den gréBten
stadtischen Agglomerationen der Erde
nach Tokyo, New York, Mexiko City und
Sao Paulo auf Platz 5. Das Statistische Jahr-
buch von Shanghai nennt far 1995 aller-
dings nur 13,0 Mio. Menschen, die inner-
halb der Verwaltungsgrenzen der Stadt —
unter EinschluB der Landkreise — leben.®
Auch die Bevolkerungszahl der stadtischen
Bezirke — und damit die eigentliche Stadt-
bevélkerung von Shanghai —stieg nur lang-
sam von 6,3 Mio. im Jahr 1957 auf 7,9 Mio.
im Jahr 1992. Der jlngste Sprung auf 9,53
Mio. Menschen im Jahr 1995 war Uberwie-
gend auf administrative Verdnderungen
zurlckzufihren; d.h. drei Kreise mit insge-
samt rund 1,5 Mio. Einwohnern wurden
vor einigen Jahren zu stadtischen Bezirken
erhoben.®

Das offizielle Bevolkerungswachstum von
Shanghai wird gegenwartig ausschlieBlich
durch Zuwanderung gesteuert, denn der
natlrliche Zuwachs der registrierten
Dauereinwohner wird seit einigen Jahren
durch ein Geburtendefizit gepragt, das bis-
lang auch unter allen chinesischen Stadtre-
gionen einmalig sein durfte. Lag das natur-
liche Wachstum der registrierten Dauerein-
wohner 1957 noch bei fast 40%o, so sank
diese Rate rasch unter 10 %o und schlieBlich
auf einen negativen Wert von —1,4 %.o.

Rund ein Fiinftel der Bevélkerung
sind , floating population”

Ist die Zuwanderung dauerhaft registrier-
ter Einwohner nach wie vor relativ be-
grenzt, so machen der Stadt zunehmend
die sogenannten temporaren Zuwanderer
Sorgen, die unter dem Stichwort der floa-
ting population zusammengefa3t wer-
den. Im Gegensatz zur restriktiv gehand-
habten Erteilung einer dauerhaften
Wohnerlaubnis ist eine Genehmigung fur
einen zeitlich begrenzten Aufenthalt in
Shanghai recht leicht zu bekommen. Nur
so kann der Zuwanderungsdruck einiger-

maBen aufgefangen werden, denn die
groBte Metropole Chinas absorbiert wie
keine andere Agglomeration des Landes
floating people aus einem weiten Hinter-
land. Nach einer Stichprobenerhebung zu
Jahresende 1993 lebten 2,5 Mio. tempora-
re Einwohner in der Stadt, doppelt so viele
wie 1988. Die floating people machen also
fast ein Funftel der Dauerbewohner aus;
man darf zudem vermuten, daf3 eine Dun-
kelziffer von erheblicher GréBenordnung
vorhanden ist.*” Rund 80 % dieser Migran-
ten sind ehemalige Bauern vom Lande -
zu drei Vierteln aus den benachbarten
Provinzen Jiangsu, Zhejiang und Anhui —,
die auf der Suche nach Arbeit in die GroB-
stadt ziehen. Viele von ihnen schuften
und hausen auf den ungezahlten Baustel-
len in Shanghai. Die ,Menschen von
drauBen” (waidiren) arbeiten oft bis zu 16
Stunden am Tag, nicht nur um zu Uberle-
ben, sondern auch um Geld fur die Fami-
lienangehdérigen zu Hause zu sparen.

Die Bedeutung dieser Zuwanderer mit be-
grenzter Aufenthaltserlaubnis fur die
stadtische Wirtschaft und das stadtische
Leben wird recht unterschiedlich beur-
teilt. Einerseits sind sie fast unentbehrlich
als Bauarbeiter, in der StraBenreinigung,
als Arbeiterinnen in den Textilfabriken,
Kleinhandler oder Reparaturhandwerker,
andererseits wird ihr Druck auf die stadti-
sche Infrastruktur, auf den Wohnungs-
markt und auch ihr Anteil an kriminellen
Delikten mit Sorge registriert.

Die Versorgung mit Wohnraum
ist nach wie vor prekar

Die langjahrige Vernachlassigung der In-
frastruktur und des Wohnungsbaus, aber
auch die rasante Entwicklung der letzten
Jahre haben zahlreiche Engpaésse fur die
weitere Stadtentwicklung offenkundig
werden lassen.

Die Versorgung mit Wohnraum ist nach
wie vor prekar, wenn sich auch nach offi-
ziellen Angaben die Netto-Wohnflache
pro Kopf zwischen 1957 (3,1 m?) und 1993
(7,3 m?) mehr als verdoppelt hat.*®* Nach
der Machttibernahme war die kommuni-
stische Stadtregierung keineswegs unta-
tig, bereits seit 1950 wurden die Wohn-
und Lebensverhaltnisse in rund 300 Quar-
tieren mit unzureichendem Standard ver-
bessert und zahlreiche neue Wohnquar-
tiere errichtet. Dennoch kam der Woh-
nungsbau dem wachsenden Bedarf aus
Kapitalmangel Uber Jahrzehnte nur un-
genugend nach. Shanghai galt in China
traditionell als eine der Stadte mit der
gréBBten Wohnungsnot, wenn auch die
Situation in Stadten wie Shenyang, Harbin
oder Anshan keineswegs besser war. Erst
mit Beginn der Wirtschaftsreformen be-
lebte sich der Wohnungsbau deutlich:
zwischen 1980 und 1993 wurde die ge-
samte Wohnflache in Shanghai mehr als
verdoppelt. Die Verbesserung des Woh-
nungsangebots war verknupft mit einer
begrenzten Wohnungsreform, die u.a.
durch Foérderung des Wohnungseigen-
tums und den Aufbau von o6ffentlichen
Akkumulationsfonds die Investitionsmit-
tel zu erhéhen suchte.®

Der Anteil von Haushalten in akuter Woh-
nungsnot, d. h. mit weniger als 4 m? Wohn-

flache pro Kopf, sank bis 1993 auf rund
9% aller Haushalte. In Shanghai sind es
gerade die alteren Wohnviertel am Su-
zhou Creek und sudlich der Altstadt, die
zudem stark von Industriebetrieben durch-
setzt sind, in denen immer noch besonders
drangvolle Wohnverhaltnisse herrschen.
Da der Baugrund inmitten dieser Wohn-
viertel aufgrund seines Lagevorteils sehr
teuer ist, hat die Stadtregierung in vielen
Fallen den Grund und Boden an auslandi-
sche Investoren verkauft, die Geschéafts-,
Hotel- und Birokomplexe hochzogen. Die
Folge dieser Praxis in Verbindung mit
groBen Verkehrsprojekten waren in den
letzten Jahren oftmals Flachensanierungen
in der Altstadt, in deren Gefolge bislang
knapp 300000 Einwohner zwangsweise
umgesiedelt wurden. Die Verbesserung der
Wohnverhaltnisse ist deshalb vielfach ver-
knUpft mit gravierenden sozialen Proble-
men. Viele Altstadtbewohner wurden
gegen ihren Willen in stadtrandliche Neu-
bauquartiere mit schlechter Verkehrsanbin-
dung und unzureichenden Einkaufsmoég-
lichkeiten verfrachtet. Wie bereits erwahnt,
bevorzugen viele Menschen die Altstadt
trotz ihrer Enge, weil sie ein dichtes soziales
Netz und die nahen Versorgungsmaoglich-
keiten nicht missen wollen. Der Spruch
.Besser ein Bett in Puxi (der Altstadt west-
lich des Flusses) als ein Haus in Pudong”
kennzeichnet diese Haltung treffend.®
Alle genannten Wohnungsdaten beziehen
sich nur auf die Dauerbewohner von
Shanghai, die Wohnsituation der rund 2,5
Mio. temporaren Einwohner ist deutlich
schlechter als die der Bevolkerung mit un-
beschrénkter Wohnberechtigung.”' Die Ar-
beitsmigranten leben vielfach auf den Bau-
stellen, in einfachen Fabrik-Wohnheimen
oder sie mieten einen Raum bei Bauern am
Stadtrand. Die Mehrzahl der temporaren
Einwohner lebt im Stadtrandbereich, weil
dort auch eher Platz fur selbsterrichtete
Hutten vorhanden ist und die polizeilichen
Kontrollen weniger scharf sind. Slumahnli-
che Behausungen, Squattersiedlungen
oder Substandard-Quartiere — ein Charak-
teristikum anderer Megastadte der Dritten
Welt - sind seit einigen Jahren auch in
Shanghai zu entdecken.

Die Belastungen von Boden,
Wasser und Luft

Eine weitere Folge der hohen Verdich-
tung, der ungentigenden stadtischen Mull-
entsorgung, unzureichender Kanalisation,
fehlender Klaranlagen, veralteter Produk-
tionsbetriebe oder von Heizanlagen, die
immer noch Kohle nutzen, sind Belastun-
gen von Boden, Wasser und Luft.”? Zwar ist
die Situation in Shanghai symptomatisch
far alle chinesischen GroB3stadte, doch mit
Blick auf Wasser- und Luftverschmutzung
sowie Larmbelastung hatte Shanghai um
1990 unter 37 Stadten, fur die Indikatoren
vorlagen, die schlechteste Position.

In Shanghai gibt es Zehntausende von In-
dustriebetrieben, die Uber die ganze Stadt
verstreut sind. Viele von ihnen sind total
veraltet, energieintensiv und/oder ohne
technische Ausristung zur Verminderung
der Emissionen. Die Industrie ist in Shang-
hai Umweltsinder Nummer eins, verant-
wortlich far 90 % aller gasférmigen Emis-



sionen und 60 % aller unbehandelten Ab-
wasser. Jedes Jahr werden Gber 20 Mio. t -
haufig minderwertiger — Kohle verbrannt
und taglich 800 t Kohlenstaub emittiert.
Messungen ergaben jahrlich rund 1600 t
Asche- und 1500 t Schwefeldioxid-Immis-
sionen pro km? die Belastungsdichte an
SO: je Flacheneinheit ist am héchsten in
ganz China. Auch die NO«-Werte liegen bis
zu 80 % uUber den offiziellen Richtlinien.
Industrieabwasser werden kaum gerei-
nigt, von den Haushaltsabwassern sollen
1992 nur 14 % durch Klaranlagen behan-
delt worden sein. Es ist zwar geplant, das
Abwasser durch groBe Kanale direkt ins
Meer zu leiten, gegenwartig sind aber
Huangpu und insbesondere der Suzhou
Creek extrem verschmutzt. Letzterer stank
beispielsweise an 195 Tagen im Jahr 1990
so stark, daB die Gerlche eine ernsthafte
Belastung fur die Anwohner darstellten.
Chemische Abwasser der Industriebetriebe
und die Fakalien der Haushalte flieBen also
fast ohne Kontrolle oder Behandlung in das
FluBnetz. Damit gelangen die Abwasser
auch in die landwirtschaftlichen Bewasse-
rungssysteme, chemikalienverseuchte Was-
ser berieseln die Felder. Auch die Weiterver-
wendung des stadtischen Abfalls und des
nightsoils fuhrte zur Anreicherung von
Schwermetallen im Boden (insbesondere
Cadmium und Chrom). Im Umland sind
auch Gber 3000 kleinere und gréBere Depo-
nien verstreut, die nicht ausreichend abge-
dichtet sind und somit die Ackerflachen und
das Grundwasser verschmutzen. In Shang-
hai muBten erhebliche Teile der kontami-
nierten Gemuseanbauflachen sofort aus
dem Anbau herausgenommen werden.

Das Problem der Umweltverschmutzung
in Shanghai ist selbstverstandlich Planern
und Politikern wohlbekannt, es gibt auch
zahlreiche Anséatze fur ein effizientes Um-
weltmanagement. Zwar sind in den letz-
ten Jahren leichte Verbesserungen erzielt
worden, insgesamt aber sind die Aussich-
ten fur eine nachhaltige Besserung der
Umweltqualitat begrenzt. Einerseits sind
die ererbten Strukturméangel so gravie-
rend, daB sie nur langfristig gelost werden
kénnten, andererseits schafft das rasante
Wirtschaftswachstum der 90er Jahre neue
Umweltbelastungen, denn der Bedarf an
Energie, Eisen und Stahl oder Beton ist
fast unersattlich.

Auf dem Weg zum wirtschaftlichen
~Drachenkopf” der Volksrepublik
China

Die wirtschaftliche Zukunft von Shanghai
wird allerdings weniger unter Umwelt-
aspekten diskutiert, sondern vor allem mit
Blick auf das strategische Potential der Me-
tropole. Geographen und Okonomen in
China und Hongkong beschaftigen sich
u.a. mit der Frage, ob Shanghai eines Tages
Hongkongs Bedeutung fur China tiberneh-
men koénnte.” Es ist jedenfalls bemerkens-
wert, daB die zukunftige Rolle von Shang-
hai im Konzert der chinesischen Metropo-
len weniger mit Blick auf Beijing diskutiert
wird, sondern vor allem auf das PerlfluB-
delta mit seinen beiden Millionenstadten
Guangzhou (Canton) und Hongkong.
Wahrend beispielsweise die einen der Mei-
nung sind, Shanghai habe angesichts des

gesamtwirtschaftlichen  Wachstums in
China und der rasanten Entwicklung von
Pudong alle Chancen, Hongkong in einer
nicht zu fernen Zukunft zu Gberholen, be-
urteilen andere die Entwicklungschancen
von Shanghai differenzierter.”® Shanghai
habe trotz seiner hervorragenden geogra-
phischen Lage, trotz der fur die Stadt so
gunstigen staatlichen Entwicklungspolitik
noch viele Hemmnisse zu beseitigen. Dazu
zahlen u.a. die unzureichende Hafeninfra-
struktur, die unbewegliche und zu teueren
Fehlentscheidungen neigende Staatsburo-
kratie (bureaucratic state capitalism), der
hohe Anteil veralteter und unrentabler
Staatsbetriebe oder ein nach wie vor zu
schwaches Banken- und Finanzsystem, um
nur einige hemmende Faktoren aufzu-
fuhren. Im glinstigen Falle, so Sung, wird es
eine funktionale Arbeitsteilung zwischen
den vier Metropolen geben: wahrend Bei-
jing das politische und kulturelle Zentrum
des Landes bleibt, wird Shanghai vermut-
lich das nationale Finanzzentrum und der
Schwerpunkt der Schwerindustrie werden
bzw. bleiben. Hongkong wird seine Positi-
on als nationales und internationales Fi-
nanzzentrum, als wichtigster Hafen und als
Kommunikationszentrum halten, die Pro-
vinz Guangdong mit der Provinzhaupt-
stadt Guangzhou (Canton) an der Spitze
wird vermutlich im Bereich der exportori-
entierten Konsumgutererzeung fiuhrend
bleiben.” Wie immer man diese Szenarien
beurteilen mag, es steht auBer Frage, da3
die Entwicklungsaussichten fir Shanghai in
den letzten funf Jahrzehnten nie so gun-
stig waren wie Ende der 90er Jahre.
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Impulse, die von der Berlihrung mit Europa kamen

Kumasi: traditionelles GroB3zentrum

in Aschanti

Von Walther Manshard

Dieses Bild kann aus
urheberrechtlichen Grinden
nicht angezeigt werden

Prof. Dr. Dr. h. c. Walther Manshard ist em.
Ordinarius flr Kulturgeographie an der
Universitét Freiburg i. Br. Zuvor war er u.a.
Dozent flir Geographie an der University
of Ghana, Direktor der Hauptabteilung
Umweltwissenschaften der UNESCO in
Paris und Vize-Rektor der United Nations
University in Tokyo.

Kumasi ist nach der Hauptstadt Accra die
wichtigste Stadt in Ghana. Das historische
Zentrum der Aschanti ist eine sehr typi-
sche afrikanische GroBstadt, an wichtigen
Verkehrswegen gelegen, nahe den Ka-
kaoanbaugebieten, mit hohem Be-
volkerungszuzug, ein Verwaltungs- und
Dienstleistungszentrum mit bedeuten-
dem Markt. Die funktionale Struktur 1aBt
sich an der Stadt ablesen, wie auch die Be-
volkerungsstruktur, siedeln doch viele Zu-
wanderer entsprechend ihrer Stammes-
zugehorigkeit. Red.

In sicherer Lage entlang
alter Fernhandelswege

Als historische Hauptstadt des reichen
Waldgebietes von Aschanti hat sich Kuma-
si zu einem der bedeutendsten Zentren
Ghanas entwickelt. Die Anfange Kumasis
reichen bis in das Ende des 16. Jahrhun-
derts, in eine Zeit also, als die Aschanti ge-
meinsam mit anderen Akangruppen aus
den noérdlich angrenzenden Savannen des
Sudans im Wald eintrafen. Nach mund-
lichen Uberlieferungen machte der dama-
lige Kénig Nana Osei Tutu (1697-1720)
Kumasi zur Hauptstadt des Aschanti-Rei-
ches (Manshard 1961 b).

Der Standort fur diese Siedlung, die sich
auf einer flachen Hugelkette (um 300 m)
zwischen den sumpfigen FluBniederun-
gen des Subin-Rivers entwickelte, besal3
gute Verteidigungsmaoglichkeiten. Auch
in seiner groBraumigen Lage war das tber
220 km von der Kiste mitten im dichten
Feuchtwaldgtrtel Oberguineas gelegene

Abb. 1: Zejtgendssische Darstellung von Ku

R

Kumasi dem unmittelbaren Eingriff der
europdisch dominierten GuineakuUste ent-
zogen. AuBBerdem hatte die Stadt entlang
der alten Fernhandelswege Uber Salaga
und Kintampo gute Verbindungen mit
der nordlichen Savannenzone, ohne daf3
jedoch die Staatsgrindungen des westli-
chen Sudans jemals ihren direkten EinfluB
auf den Waldgurtel wirksam werden las-
sen konnten.

Der alte Gegensatz zwischen der Guinea-
kUste und dem einst unzuganglichen, fie-
berverseuchten Hinterland, der sich in
zahlreichen Stammesfehden zwischen
den Aschanti und der Kustenbevélkerung
und in mehreren kriegerischen Auseinan-
dersetzungen mit der britischen Kolonial-
macht (zuletzt 1900) entlud, setzte sich in
anderer Form bis in die Gegenwart fort.
Auch seit der Unabhangigkeit Ghanas
(1957) und z.T. bis heute ist die Aschanti-
Region ein Hauptsitz von politischen Kraf-
ten, die auf eine mehr dezentralisierte
foderalistische Verfassung unter stérke-
rer Beteiligung regionaler Interessen hin-
arbeiten.

Schnelles Bevoélkerungswachstum auf
gegenwartig ca. 700 000 Einwohner

Die aus dem 19. Jahrhundert Gberliefer-
ten Bevolkerungszahlen von Kumasi (Bod-
wich 1819 und Dupuis 1824) sind sicher

masi (Aschanti, Ghana) um 1870.
Aus: Manshard (1977)
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Ubertrieben. Nach vorsichtigen Schatzun-
gen kann man fur die Mitte des 19. Jahr-
hundert eine Bevdlkerung von etwa
12000 bis 15000 Einwohnern annehmen.
Nach der Zerstérung der Stadt durch briti-
sche Truppen (1874, 1896) verringerte sich
die Zahl der Stadtbevoélkerung, so daB die
erste offizielle Zahlung (1901) nur 3000
Einwohner ergab. In schneller Zunahme
(1906: 6000 Einw.; 1911: 19000 Einw.;
1931: 36000 Einw.) erreichte die stadti-
sche Bevolkerung bei der Zahlung von
1948 die 70000-Marke. 1960 wurde mit
221000 Einwohnern auch die GroBstadt-
schwelle im westeuropaischen Sinne Uber-
schritten. Heute ist Kumasi eine GrofBstadt
von 600000 bis 700000 Einwohnern mit
einer Uberbauten Flache von etwa 15
gkm. (Hofmann 1994). Das erweiterte
Stadtgebiet wird von der Kumasi Metro-
politan Authority (K.M.A.) verwaltet.

Eine Erklarung fur diese selbst fur west-
afrikanische  Verhaltnisse  auffallend
schnelle Bevélkerungsvermehrung lag in
den ersten Jahrzehnten in der Entwick-
lung der Kakaokulturen (vom Anfang des
20. Jahrhunderts bis etwa in die 1960er
Jahre). AuBerdem wurde Kumasi ein
neues koloniales Verwaltungszentrum am
Endpunkt der Eisenbahnlinien von Sekon-
di (1903) und Accra (1923). Beim spateren
StraBenausbau stand Kumasi ebenfalls als
wichtiger StraBenknoten immer an bevor-
zugter Stelle. Wie bei den Standorten an-
derer westafrikanischer GroBstadte auch,
war die Raumlage in Beziehung zu den
bedeutenden landwirtschaftlichen Pro-
duktionsgebieten, zu Handel und Verkehr
hier wichtiger als die engere Ortslage.

Seit der Kolonialzeit funktional
in Zonen unterteilt

Die Stadt ist seit der Kolonialzeit funktio-
nal ziemlich deutlich in bestimmte Zonen
unterteilt. Das Verwaltungszentrum lag
groBtenteils in der Nachbarschaft des
alten Forts (Abb. 1). Die wichtigeren Ge-
schaftszentren gruppierten sich um den
Zentralmarkt und um den breiten Sporn
zwischen dem westlichen und 6stlichen

vollzog sich besonders in den sudlichen
Vororten entlang der Eisenbahn nach Se-
kondi-Takoradi, wo sich zunachst mehrere
Sagewerke und Betriebe der Nahrungs-
verarbeitung niederlieBen.

In den weit auseinandergezogenen
Wohnbezirken der Stadt lassen sich noch
die Grundzlge einer ethnischen Auftei-
lung erkennen. Der Ridge war friher vor-
wiegend europdische Wohngegend. As-
hanti Newton wurde hauptsachlich von
den Aschanti bewohnt. Fante Newton
beherbergte Fante von der Kuste. Die
groBe Fremdenbevélkerung aus dem
Norden schlieBlich, besonders aus Nordg-
hana, Burkina Faso, Mali, Niger und Nige-
ria, lebt in sogenannten Zongos (einem
Haussawort fur diese Fremdenviertel).
Diese wohnraumliche Differenzierung
hat sich zwar in den letzten Jahrzehnten
immer mehr verwischt, sie schimmert im
Grundmuster der Stadt jedoch noch deut-
lich durch. Hierzu trugen besonders die
allgemeine  Wohnraumknappheit und
der Aufbau von Stadtrandsiedlungen bei.
Eine eigentliche , City”-Bildung mit einer
Entvélkerung der Innenstadt war wenig
ausgepragt. In den AuBenbezirken
haben die ziemlich spéarliche Versorgung
von infrastrukturellen Diensten (wie
StraBen, Wasser- und Elektrizitatsversor-
gung) sowie die Ubernahme der einfa-
chen Lehmbauweise aus den landlichen
Gebieten zum schnellen Vordringen des
Stadtrandes beigetragen. Hier kam es zur
Entwicklung von  Huittensiedlungen
(Shantytowns) sowie kleineren stadtisch-
landlichen AuBenzentren. Ein spekulati-
ves Bauen groBerer Wohn- und Ge-
schaftshauser wird vorwiegend von rei-
cheren Aschanti (fraher auch haufig von
Syrern bzw. Libanesen) betrieben. Auch
die langer seBhaften Einwanderer aus
dem Norden errichten jedoch Hauser und
Hutten, die sie oft an Neuankémmlinge
vermieten.

Impulse aus der Beriihrung
mit Europa

In vieler Hinsicht sind die zentralen Funk-

Subin-Tal. Die industrielle Entwicklung tionen, die Dienste und Versorgungsein-
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Abb. 2: Viertelsgliederung von Kumasi.

Aus: Schmidt-Kallert (1994)

richtungen einer solchen tropisch-afrika-
nischen Stadt denjenigen europaischer
zentraler Orte dhnlich. Das gilt vor allem
fur die als villes blanches entstandenen
Kolonialstadte oder Zentren, die bereits
einen langeren Kontakt mit Europa hat-
ten. Hier fiel die beschleunigte Stadtent-
wicklung mit dem Wirtschaftsaufschwung
der ausgehenden Kolonialzeit und dem
der ersten Jahre der Unabhéangigkeit zu-
sammen. Dieser Boomphase folgte in den
70er und 80er Jahren eine Periode der
o6konomischen Stagnation, die sich aus
der chaotischen politischen und wirt-
schaftlichen Entwicklung Gesamtghanas
erklaren 1aBt. Obwohl Kumasi keine Neu-
grindung gewesen ist und die Stadt auf
eine recht alte afrikanische Tradition
zuruckblicken kann, verdankt sie doch die
eigentlichen Impulse fur ihren jungeren
Aufschwung der Berihrung mit Europa.
In diesem Sinne ist auch sie ein typisch
~hybrides” Stadtgebilde (O’Connor 1983).

Nach der Hauptstadt Accra
an zweiter Stelle

Seit dem Anfang des Jahrhunderts ist Ku-
masi zunachst das Verwaltungszentrum
der britischen Kolonialregierung und seit
1957 das Oberzentrum der ghanaischen
Administration far Aschanti gewesen.
Nach der Niederlage in den Aschantikrie-
gen und der Verbannung des K&nigs von
Aschanti (Asantehene) ins Exil (1901-1924)
war Kumasi erst 1935 wieder der Sitz des
Asanteman Council und der Aschanti-
Konfoderation geworden. Der Kumasi-
Hautling (Kumasihene) wurde damals
wieder zum Asantehene ernannt, und alle
Sitzungen der Konféderation, d.h. der
hochsten traditionellen  Autoritdt in
Aschanti, wurden in Kumasi abgehalten.
Viele Land- und Hauptlingsstreitigkeiten
werden weiter am Gerichtshof des Asan-
tehene gehort und geschlichtet. Die Be-
deutung des Asantehene als Symbol des in
Aschanti noch immer ziemlich starken
Hauptlingstums sollte auch in der Gegen-
wart nicht unterschatzt werden.

Kumasi ist Hauptsitz fur alle regionalen
Regierungsbehorden, von der Polizei bis
zur Post und vom Obergericht bis zum Fi-
nanzamt. Um die Macht des alten Aschan-
ti-Reiches zu beschneiden, wurde 1958
von der Zentralregierung in Accra — unter
Ausnutzung alter separatistischer Tenden-
zen — eine neue Region (Brong-Ahafo) aus
Aschanti ausgegliedert. Diese neue Ver-
waltungsprovonz wird seitdem von
Sunyani aus verwaltet.

Die hochgestellte Regierungsverwaltung
ist heute eher in Accra angesiedelt. In Ku-
masi dominieren im offentlichen wie pri-
vaten Verwaltungssektor die Positionen
der mittleren und unteren Ebene.

Auch in seiner kulturell-sozialen Bedeu-
tung und als Geselligkeitszentrum steht
Kumasi in Aschanti an der Spitze und in
Ghana nach Accra an zweiter Stelle.

Viele Stammesfeste und die groBeren
Hauptlingstreffen (Durbars), zu denen alle
dem Goldenen Stuhl (Thronsessel des Ko-
nigs von Aschanti) untergeordneten
Hauptlinge mit Gefolge in Kumasi zu er-
scheinen haben, werden hier abgehalten.
Far die Aschanti besteht ein echtes Dazu-



gehorigkeitsgefuhl zu ihrer , kéniglichen
Stadt”, der Ahenkrow, und diese oft stark
gefuhlsbetonte Verbundenheit 18t wirt-
schaftliche Elemente, wie etwa Entfer-
nung und Fahrpreis, in den Hintergrund
treten (Manshard 1961 b).

Auch der EinfluBbereich der Gesundheits-
sowie der Bildungs- und Erziehungsdien-
ste reicht weit Uber Aschanti hinaus. Das
gilt besonders fur die University of Science
and Technologie (UST).

Ein Zentrum von Handel,
Dienstleistungen, Kleingewerbe

Mehr noch als in seinen Einrichtungen in
der politischen, sozialen und kulturellen
Sphaére liegt die Bedeutung Kumasis in sei-
ner kommerziellen Aktivitat und Zentra-
litat als Service Centre fur Mittelghana.

Der groB3e Zentralmarkt ist einer der groéB-
ten Markte Westafrikas. In den Geschafts-
straBen in Marktnahe konzentrieren sich

die Gebaude der gréBeren Handelsfir-
men, Banken und Versicherungsgesell-
schaften. Man hat Kumasi als typische Se-
condary City (im Sinne von Rondenelli
1983) bezeichnet, d.h. als ein Zentrum, das
von Handel, Dienstleistungen und dem
produzierenden Kleingewerbe beherrscht
ist. (Vorldufer 1988, Thomi 1989). Neben
der Dominanz des StraBenhandels ist das
Kleingewerbe auffallig. Hierzu gehéren
drei Handwerksbereiche: Kfz-Gewerbe,
Schreiner und Schneider (allein auf dem

Zentralmarkt arbeiteten Uber 1000
Schneider; Hofmann 1994).
Die Berufsgruppe der persénlichen

Dienstleistungen (besonders Hausange-
stellte) hat einen Anteil von etwa 10%,
eine Zahl, die auch fur andere westafrika-
nische Stadte charakteristisch ist. Aller-
dings sind diese Zahlen wegen des hohe-
ren Anteils von Haushaltshilfen innerhalb
der GroBfamilie und der weiteren Ver-
wandschaft unsicher.
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Abb. 3: Innenstadt von Kumasi mit Zentralmarkt.

(Quelle: Survey Dept. Ghana)

Industriell hat sich Kumasi — abgesehen
vom produzierenden Kleingewerbe - rela-
tiv wenig weiter entwickelt. Nur etwa 5%
der Beschaftigten sind in der verarbeiten-
den Industrie tatig, besonders in der Holz-
verarbeitung.

Im informellen Sektor sind Autoreparatur-
werkstatten an den AusfallstraBen typisch
mit Autowracks als Ersatzteilspender. Die
einzelnen Handwerker (Wayside Fitters)
spezialisieren sich z.B. auf das Ausbeulen
von Karosserien und die Reparatur von
Motoren. Sie arbeiten als SchweiB3er oder
Autoelektriker oder haben sich auf einzel-
ne Automarken spezialisiert. In Kumasi
gibt es eine Ansammlung solcher Betriebe
in einem Industriegebiet (dem sog.
~Suame-Magazin”), zu dem zeitweise bis
zu 40000 Handwerker gehorten (Hof-
mann 1994).

Die Landwirtschaft als Erwerbsquelle (An-
teil etwa 5% der Beschaftigten) ist von un-
tergeordneter Bedeutung, obwohl fast
ein Drittel der Haushalte in irgendeiner
Form Landwirtschaft als Nebenerwerb be-
treiben. Dies gilt nicht nur fur die Stadt
mit ihren Vororten (Hausgarten, Urban
Agriculture), sondern fur die immer noch
engen Verbindungen zu den Heimatdor-
fern, wo man Uber spezielle Pachtsysteme
auch an der agrarischen Nutzung partizi-
piert.

Die Zuwanderung nach Kumasi

Schon in der Kolonialzeit begann die Mi-
gration von Zuwanderern. In dieser Phase
waren es zunachst besonders alleinste-
hende mannliche Migranten, wie z.B.
Haussa- und Mossihandler, die aus den
nordlich an Ghana angrenzenden, damals
franzosischen Kolonien (z.B. Burkina Faso,
Mali oder Niger) nach Kumasi kamen.
Wanderarbeiter (besonders fur das Bau-
gewerbe) wurden zunachst oft fur sechs
Monate rekrutiert, kehrten aber zur
Anbau- und Erntezeit wieder in ihre Hei-
matdorfer zurtick. Auch die Saisonarbeit
in den Kakaopflanzungen war ein wichti-
ger Pull-Faktor: zeitweilig kamen Uber
100000 Méanner aus dem damaligen Ober-
volta in den Stiden Ghanas (Skinner 1965,
Zachariah-Conde 1981). Diese saisonale
Arbeitermigration entwickelte sich jedoch
zu einer Dauereinwanderung mit entspre-
chender Familienzusammenfihrung.
Daneben setzte eine verstarkte Zuwande-
rung von jungen Lohnarbeitern aus
Nordghana ein (z.B. Frafra oder Kusasi).
Die Mehrzahl (etwa 90%) dieser Norther-
ners lebte abgetrennt in den Zongos. lhr
Verhaltnis zu den einheimischen Aschanti
war wegen der stark divergierenden kul-
turellen Identitaten nicht besonders gut.
Fur die Zuwanderer aus dem Stden (be-
sonders Fante, Ewe, Akim, Akwapim,
Kwahu) war eine Integration einfacher,
obwohl auch sie zunachst in ihren eige-
nen ethnisch segregierten Vierteln lebten
(z.B. Oforikrom fuir die Ewe).

Um 1960 kamen etwa ein Drittel der Be-
volkerung Kumasis aus dem Norden, 20%
waren Zuwanderer aus Stdghana. Auf-
grund der schlechten wirtschaftlichen Ent-
wicklung Ghanas war Ende der 80er Jahre
eine deutliche Umkehr dieses Trends zu
beobachten, und etwa die Halfte der Be-



volkerung stammte aus Aschanti (Hof-
mann 1991).

Bis in die Gegenwart Uben die Aschanti
durch geschickte Ausnutzung der bestehen-
den Landbesitz- und Landnutzungsrechte
eine Kontrolle Gber den Grund und Boden
der Stadt aus. Daraus ergeben sich fur frem-
de ethnische Gruppen erhebliche Einschran-
kungen fur die Deckung ihres Wohnbedarfs
(Hofmann 1994). Die Akkulturationsdistanz
ist besonders fir die aus dem Norden kom-
menden Migranten beachtlich.

Auch fur die Arbeitsméglichkeiten hat die
ethnische Herkunft noch immer Bedeu-
tung. So bleiben den Northerners zumeist
die weniger attraktiven Arbeitsplatze vor-
behalten. Nur durch besondere fachliche
Qualifikationen kann ein Zugang zu den
besseren Positionen des Arbeitsmarktes
erreicht werden. Da ein groBer Teil der Ar-
beitsplatze Uber verwandtschaftliche Be-
ziehungen besetzt wird, ist auch hier ein
geschicktes Taktieren der Aschantibevdl-

kerung unter Ausnutzung ihrer politisch-
okonomischen Vormachtstellung zu beob-
achten. Bis heute haben also die ethni-
schen Voraussetzungen eine erhebliche
Bedeutung fur die beruflichen Zugangs-
chancen. Dies gilt sowohl fur die Manner
als auch fur die Frauen. Dabei sind die aus
grofBer Entfernung nach Kumasi kommen-
den Migranten vor allem Personen im ar-
beitsaktiven Alter. Fir die Migration aus
dem benachbarten Umland Aschantis und
Brong-Ahafos ist eher ein Trend zur Fami-
lienmigration festzustellen.

Eine typische afrikanische GrofB3stadt

Historisch und kulturell ist Kumasi eine
der interessantesten Stadte vorkolonialen
Ursprungs in Afrika, die sich nur mit den
groBBen Yorubastadten West-Nigerias ver-
gleichen 1aBt. Aus einem urspringlich
agrarisch orientierten Zentrum mit einer
Aschantibevolkerung entwickelte sich ein
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Abb. 4: Das Stidtenetz in Ghana, mit Hervorhebuhg des erstma]igén Erwédhnens als
stadtische Siedlung. (n. Tipple 1982, aus Hofmann 1994)

multifunktionaler Handelsort. Fir Kumasi
hat die ethnisch differenzierte Migration
seit der Kolonialzeit groBe strukturelle
und funktionale Umbrtche hervorgeru-
fen, ohne jedoch das dominante traditio-
nelle Aschantielement verdréangen zu
kénnen. Politisch und 6konomisch sind
die Aschanti weiter tonangebend (Hof-
mann 1994). Allerdings hat sich bei ver-
starkter Durchmischung die ,Segrega-
tion” mehr auf 6konomisch und bildungs-
orientierte Kriterien ausgerichtet.

Gerade im Vergleich zu anderen afrikani-
schen Stadten (Manshard 1977, 1995) gilt
die véllige Zuruckdrangung der ethnischen
Komponente fur Kumasi nicht. Trotz
groBer Annaherungen an die Funktionen
und Strukturen europaisch gepragter Stad-
te ist es als die Stadt der Aschanti eine ty-
pisch afrikanische GroBstadt geblieben.
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Die US-amerikanischen GroBstadte im Ubergang

Atlanta:

~The City too busy to hate”

Von Robert C. Rickards

Prof. Dr. Robert C. Rickards lehrt Control-
ling und betriebliches Rechnungswesen an
der Fachhochschule Harz in Wernigerode.

Im Vergleich zu anderen Metropolen der
Welt sind die amerikanischen ziemlich
jung. So ist Atlanta erst 1842 gegriindet
worden, an einem Eisenbahnknoten-
punkt. Der Aufstieg der Stadt erfolgte ra-
send schnell, dank ihrer giinstigen klima-
tischen Lage und vor allem dank ihrer
Zugehorigkeit zum heute prosperieren-
den Siden. Inzwischen ist Atlanta die
Hauptstadt von Georgia und ein Handels-,
Industrie- und KongreBzentrum von inter-
nationaler Bedeutung. Viele Probleme hat
Atlanta mit den anderen GroBstadten der
USA gemein, so die Abwanderung von In-
dustriebetrieben, zunehmende Arbeitslo-
sigkeit, Wegzug der weiBen Bevolkerung
in die Vorstadte, wachsende Abhéangig-
keit von den Zuweisungen des Bundes
und des Landes. Doch die ethnischen Kon-
flikte halten sich in Grenzen, denn diese
Stadt ist zu beschaftigt, als daB sie Zeit
zum Hassen fande. Eine wichtige Rolle ist
dabei den schwarzen Mayors zugewach-
sen: Die Mehrheit der 13 hier vergliche-
nen amerikanischen GroBstadte wird in-
zwischen von Oberbiirgermeistern afro-
amerikanischer Herkunft regiert, zwei von
hispanischen und eine von einem asiati-
schen Mayor. Red.

Erst 1842 gegriindet,
1868 Landeshauptstadt Georgias"

Die jungste der in diesem Heft prasentier-
ten Stadte wurde erst 1842 an der Stelle
gegrindet, von der die von der Landesre-

Eine typische amerikanische Skyline: Atlanta (Georgia)

Aufnahme: Rickards

gierung Georgias finanzierte Eisenbahn
nach Chattanooga im benachbarten Bun-
desland Tennessee fihren sollte. Nach
zwei fruheren, provinziell klingenden
Namen (,,Terminus” und ,Marthasville”),
erhielt sie 1847 ihren heutigen Namen:
Atlanta.

Danach kann man die Entwicklung Atlan-
tas in vier Phasen aufteilen. Zuerst wollten
ihre Befurworter, daB3 sie die reiche Hafen-
stadt Savannah als die fihrende Stadt des
Landes ersetzte. Obwohl der Unionsgene-
ral William T. Sherman im Burgerkrieg
sowohl Atlanta als auch Savannah in
Schutt und Asche legte, beeintrachtigte
das Atlantas Aufstieg nur kurz. 1868
wurde sie Landeshauptstadt und vor der
Jahrhundertwende die groBte Stadt Geor-
gias. Seither kann man mit einigem Recht
ganz Georgia als Hinterland Atlantas und
Savannah als ihren Hafen betrachten.?

In der zweiten Phase wollten Atlantas
Stadtvater sie zur Metropole der Sudstaa-
ten machen. Mit inzwischen 75000 Ein-
wohnern feierte Atlanta Fortschritte in
diese Richtung mit der groBen Cotton Sta-
tes und International Exposition von 1895.
Wahrend der 1920er Jahre fuhrte die
Chamber of Commerce eine Kampagne
Forward Atlanta durch, um die regionale
Bedeutung der Stadt zu konsolidieren und
beférdern. Die wesentlichsten Impulse
aber gingen von den Vorbereitungen auf
den Zweiten Weltkrieg und den kriegsbe-
dingten MaBnahmen aus. Das Militar er-
richtete enorme Lagerstatten, aufwendige
Rangierplatze, zwei Flughafen und ein La-
zarett. Fur die Kriegsproduktion erweiter-
ten General Motors und Ford ihre Anla-
gen, wahrend die Firma Bell Uber 700 B-
29er Bomber und Coca-Cola funf Mrd. Fla-

schen Coke fabrizierte. In den ersten Nach-
kriegsjahren Gbernahm die Lockheed Cor-
poration die alte Bell-Fabrik und setzte die
Produktion von militarischen Flugzeugen
fort. Die industrielle Entwicklung verhalf
Atlanta zu ihrer fihrenden Rolle in der Fi-
nanzwelt, beim GroBhandel und beim Ver-
kehrswesen des gesamten amerikanischen
Sudens. Atlanta hatte sogar auf eigene In-
itiative bereits mit dem Bau eines Auto-
bahnnetzes fur ihre Umgebung begon-
nen, und dies einige Jahre, bevor die Bun-
desregierung in den spaten 1950er Jahren
mit zweckgebundenen Mitteln winkte.
Gerade weil ihr Wirtschaftswachstum auch
den umliegenden Landkreisen zugute
kam, fuhrte Atlanta bis in die 1950er Jahre
hinein eine konsequente Politik der An-
nektierung angrenzender Gebiete durch.
Vom Anfang des Zweiten Weltkriegs bis
Ende 1959 verdoppelte Atlanta die Bevol-
kerungszahl in der Region auf 1 Million
und lockte mehr als 2800 neue Firmen,
sich dort niederzulassen. Die Anlage des
15000 ha groBen Lake Lanier durch den
U.S. Army Corps of Engineers sicherte der
Stadt ausreichend Wasser fur die Fortset-
zung dieses raschen Wachstumes.

In den sechziger Jahren zur Stadt
von nationaler Bedeutung heran-
gewachsen

Die 1960er Jahre bildeten die dritte Phase
in Atlantas Entwicklung, in der sie zu einer
Stadt von nationaler Bedeutung wuchs.
Auf gut amerikanisch symbolisierten
Sportmannschaften in diversen Bundes-
ligen und Wolkenkratzer diese Phase. Die
Stadt baute ein Stadion und zog inner-
halb von drei Jahren Profi-Baseball, -Foot-
ball, -Basketball und -Eishockey an, die bis
zum Ende des Jahrzehnts zuséatzliche 60
Millionen Dollar in den regionalen Wirt-
schaftskreislauf pumpten. Im gleichen
Zeitraum wurden im Central Business
District dreiBig Burogebaude mit zwi-
schen funfzehn und neunundzwanzig Ge-
schossen, sowie vier mit mehr als dreiBig
Stockwerken errichtet. Dazu kamen
das enorm erfolgreiche Einkaufszentrum
Peachtree Center (siehe Karte 1) und vor
dem Ende des Jahrzehnts die zahlreichen
Gastwirtschaften, Restaurants und Laden
des Underground Atlanta. Gleichzeitig
schossen an bisher peripheren Stellen
neue Geschaftszentren wie Executive Park
und Perimeter Center aus dem Boden.
Auch auBerhalb der Sport- und Bauwirt-
schaft gab es andere nennenswerte Fort-
schritte. Zum Beispiel konzentrierte die
Bundesregierung tber 40000 ihrer Beam-
ten und Angestellten auf Militarstitz-
punkten und in der Verwaltung der Bun-
desgefangnisse der Region sowie im Cen-
ter for Disease Control in Atlanta. Der
Flughafen mit dem Hauptquartier der
Delta Airlines wurde der drittgroBte der
USA. 350 Lkw-Spediteure und ihre Lager-
statten trugen zum Wachstum im Ver-
kehrswesen bei. 1965 eroffnete in der
Stadtmitte ein Marriott Hotel, dem ein
Kulturzentrum, eine Ausstellungshalle
und das Hyatt Regency Hotel im Peachtree
Center folgte. Atlanta begann eine inter-
essante Stadt fur Kongresse und Messen

zu werden.



Abbildung 1: Karte von Atlanta und Umgebung
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Der Bauboom der 1960er setzte sich
wahrend der 1970er und 1980er Jahre
fort. Marriott, Hilton und Sheraton errich-
teten groBe neue Hotels. Das Peachtree
Plaza Hotel und zahlreiche andere Projek-
te im Peachtree Center wurden verwirk-
licht, wahrend in der Innenstadt Omni In-
ternational (ein Komplex von BUros,
Laden, Bistros und ein Hotel) entstand.

Das Omni Coliseum, ein kleines Stadion
mit Platz flr 18 000 Zuschauer, wurde 1992
vom Georgia Dome mit einer Sitzkapazitat
von 70 000 ergénzt. Im Georgia Dome fand
1994 der Super Bowl! der amerikanischen
Profi-Football-Liga statt. Das symbolisierte
die Bedeutung, die die Freizeit- und Unter-
haltungsindustrie fur Atlanta gewonnen
hatte. Das Kultur- und Sportangebot fir
diese Zwecke wurde zuséatzlich bereichert
von der World of Coca-Cola, vom nahege-
legenen Vergnlgungspark Six Flags over
Georgia und vom Stone Mountain Park,
sowie durch den Atlanta Botanical Gar-
den, das Margaret Mitchell Haus (Autorin
des ,,Vom Winde verweht”) und die Mar-
tin Luther King, Jr,, National Historical Site.
Um Besuchern und Einwohnern der Stadt
und der Region eine Alternative zum Auto
zu bieten, wurde ein integriertes OPNV-
Netz mit U-Bahn (die Metropolitan Atlan-
ta Rapid Transit Authority, oder MARTA)
1971 erstellt und bis in die 1990er Jahre
ausgebaut. Auch die Entstehung neuer
Burokomplexe, z.B. Corporate Square und
Technology Park, hielt an. Doch die Ge-
schaftsentwicklung hatte inzwischen eine
andere Qualitdt angenommen. Wéhrend

1965 keine der Fortune 500 (groBte Unter-
nehmen der USA) ihr Geschéaftsbiiro in At-
lanta hatte, hatten bis 1990 einundzwan-
zig von ihnen (darunter Coca-Cola, Geor-
gia-Pacific, Georgia Power und Southern
Bell) ihre Hauptquartiere dort aufgeschla-
gen.

Heute unterhalten 40 Staaten der
Welt bereits Konsulate in Georgia

Um die Stadt in dieser vierten Entwick-
lungsphase zu férdern, begann Anfang der
1970er Jahre die Chamber of Commerce
die Zeitschrift Atlanta herauszugeben.
Darin warb sie zum ersten Mal 1973 fur At-
lanta mit der Parole ,, die nachste GroB3stadt
der Welt”. Schon 1974 tagte dann die
Organization of American States in
Atlanta — das erste Mal, daB ihre Mitglieder
in den Vereinigten Staaten auBerhalb der
Hauptstadt Washington, D.C. zusammen-
trafen. Um diese Zeit griindete Ted Turner
in Atlanta sein internationales Turner Broad-
casting mit den mittlerweile weltweit be-
kannten Cable News Network (CNN) und
der TBS SuperStation. In den 1970er und
1980er Jahren erwarben Europaer und
Araber solche bekannten Wahrzeichen der
Stadt wie das First National Bank Building,
den Life of Georgia Tower und den Hilton-
Atlanta-Zentrum Buro- und Hotel-Kom-
plex. Der World Trade Club blthte auf, und
internationale Geschafte konnten ab 1988
die  Simultandolmetscher-Einrichtungen
des Georgia World Congress Center benut-
zen. Im GWCC fand 1988 die Democratic

National Convention statt. Jedes Jahr seit
seiner Er6ffnung hat der Center Uber eine
Million Besucher gehabt. Erweitert und in
Zusammenarbeit mit dem Georgia Dome,
dem Bobby Dodd Stadium des Georgia In-
stitute of Technology, dem Atlanta-Fulton
County Stadium und dem Lake Lanier,
hatte der GWCC 1996 zentrale Bedeutung
fur Atlanta in ihrer Rolle als Gastgeber fur
die Olympiade. Heute kann man mit Delta
Airlines direkt von Atlanta nach Amster-
dam, Brussel, Frankfurt, London oder
Mexiko Stadt fliegen. Uber 40 Lander un-
terhalten Konsulate in Atlanta, wo es auch
australische, deutsch-amerikanische und ja-
panische Handelskammern und Uber 1200
auslandische Unternehmen® gibt. Kanada,
Japan, das Vereinigte Konigreich und die
Niederlande haben jeweils mehr als zwei
Milliarden $ in Atlanta investiert. Man
kann sagen, daB Atlanta sein Ziel erreicht
hat, eine groBBe Weltstadt zu werden. Kein
Wunder, daB die Zeitschrift Fortune Atlan-
ta als eine der zwei besten Geschaftsstadte
der Vereinigten Staaten bezeichnete.

Das Erfolgsrezept oder
Atlantas Profil heute

Atlantas beeindruckender Aufstieg seit
dem Zweiten Weltkrieg und insbesondere
seit 1960 ist gewiB auf mehrere Faktoren
zurlckzufihren. Erstens ist die volkswirt-
schaftliche Entwicklung ausgewogen.
Weder der 6ffentliche Bereich noch Trans-
port noch der GroBhandel noch produzie-
rende Gewerbe noch ein anderer Sektor
dominiert. Diese Diversifikation der 6ko-
nomischen Grundlage dient als eine Art
Versicherung gegen einen Riickgang oder
Verzégerung in einem beliebigen Wirt-
schaftsbereich. Atlantas gesamte Wirt-
schaft profitiert weiter von der bereits
oben beschriebenen dichten Verkehrs-
infrastruktur (Autobahn-, Eisenbahn- und
Flugverbindungen sowie OPNV).

Zweitens liegt Atlanta hoher (300 Meter
0.M.) als alle anderen gréBeren Stadte der
USA 6stlich des Mississippi. So ist das milde
Klima kuhler und weniger feucht als die
der meisten Stadte der Sudstaaten. Die
rollende Hugellandschaft mit ihren
Mischwaéldern bietet einen schénen Hin-
tergrund fur einige der angenehmsten
Wohngegenden der Nation.

Drittens bietet Atlanta auch eine reiche
kulturelle Infrastruktur. Das Memorial
Arts Center umfaBt das Symphonieorche-
ster, das Alliance Theater, das Atlanta Col-
lege of Art und das High Museum of Art
(das stark von Coca-Cola unterstUtzt wird).
Es gibt auch das Jimmy Carter Library and
Museum und das Science and Technology
Museum of Atlanta. Geschaftsleute halten
alle dieser Einrichtungen fur einen gro3en
Vorteil ihres Standorts. Dartber hinaus
hat Atlanta vier groBe Hochschulen:
das Georgia Institute of Technology, die
Georgia State University, Emory University
(auch stark von Coca-Cola unterstitzt)
und das Atlanta University Center. Die
Unternehmen der Region decken nicht
nur einen groBen Teil ihres Bedarfs an
qualifiziertem technischen und wirt-
schaftswissenschaftlichen Personal Uber
die vier Hochschulen, sondern lassen auch
einen beachtlichen Anteil ihrer For-



Abbildung 2: Institutionelle Strukturen
der ,strong mayor“-Regierungsform
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schungsprojekte von den Hochschulen
durchftihren und sich von Mitgliedern
ihrer Fakultaten beraten.

Ein vierter Vorteil ist die allgemein gunsti-
ge Entwicklung des amerikanischen Su-
dens. Wahrend der 1950er Jahre hatte
Atlanta seine regionale Fihrerschaft so
stark ausgebaut, daB die Stadtvater sich
nicht mehr um die Konkurrenz von Bir-
mingham, Jacksonville, Memphis, Nashvil-
le, New Orleans oder Tampa zu kiimmern
brauchten. Im Gegenteil, als eine von we-
nigen wirklich nationalen Stadten ist es
fur Atlanta sinnvoll, andere Stadte des Su-
dens zu unterstltzen. Als die regionale
Stadt fur Hauptquartiere von Versiche-
rungsgesellschaften, Handelsverbanden,
GroBhandlern und der Bundesregierung
wachst Atlanta automatisch mit, wenn
der Suden floriert.

Fanftens gelang zunachst die Beteiligung
schwarzer Birger an der Politik und spater
ihre Ubernahme der Verantwortung fir
die Politik in Atlanta besser als in manchen
anderen amerikanischen GrofBstadten, ob-
wohl die alteingesessene weiBe Wirt-
schaftselite bis etwa 1970 die Politik be-
stimmte. Schon 1973 wurde der erste
schwarze ,Mayor" (Maynard Jackson) ge-
wahlt. Seitdem hat die Stadt nur schwarze
~Mayors” (Andrew Young, der fruhere
UNO-Botschafter, wieder Maynard Jackson
und jetzt Bill Campbell). Der Prasident des
City Council ist seit 1977 ein Afroamerika-
ner gewesen, und seit 1978 halten
schwarze Burger die Mehrheit (seit 1990
sogar eine Zweidrittelmehrheit) der 18
Sitze im City Council. Der allmahliche, weit-
gehend gewaltlose Transfer der politischen
Macht von der weifen Wirtschaftselite an
die FUhrer der mittlerweile schwarzen
Mehrheit war ein enormer, o6ffent-
lichkeitswirksamer Erfolg fur die Stadt. Es
war das Arbeitsergebnis vieler Organisatio-
nen und Individuen, unter anderen der
weiBen ,,Mayors” William B. Hartsfield, Jr,
Ivan Allen, Jr. und Sam Massell, der Atlanta
Negro Voters League, der Urban League,
des Freedom Train, der National Associati-
on for the Advancement of Colored Peo-
ple, des Student Nonviolent Coordinating
Committee, der Southern Christian Lea-
dership Conference, und selbstverstandlich
des Nobel Peace-Prize Tragers Dr. Martin
Luther King, Jr. So konnte Atlanta sich als
The city too busy to hate rithmen.

Atlantas politische Struktur
Atlantas politische Institutionen sind die

der dominanten Regierungsform lokaler
politischer Systeme der USA, namlich die

des councillstrong mayor government
(siehe Abb. 2). In dieser Regierungsform
richtet die lokale Verfassung einen ge-
wahlten Council (Rat) ein, um die legislati-
ven Funktionen der Regierung wahrzu-
nehmen. Dagegen steht an der Spitze der
Exekutive ein Mayor (OberbUrgermeister),
der, wie auch bei der Stiddeutschen Rats-
verfassung in Bayern und Baden-Wurt-
temberg, vom Volk direkt gewahlt wird.
In solchen Strong-Mayor-Regierungen un-
terstehen die stadtischen Bediensteten
normalerweise dem Amt des Oberburger-
meisters. Seinerseits tragt der OberbUr-
germeister die Verantwortung fur die
Handlungen der stadtischen Verwaltung
gegenlber dem Rat und letztendlich den
Wahlern.

Die neueste lokale Verfassung Atlantas
wurde 1973 nach einem Gerichtsurteil
vom Landtag Georgias verabschiedet. Da-
nach umfaB3t der Rat 18 Mitglieder, von
denen 12 in Wahlbezirken und 6 stadt-
weit gewahlt werden. Die Verfassung
sorgt fur Wahlen alle vier Jahre, wobei
nicht zwischen Parteien, sondern nur zwi-

Tabelle 1:

schen Kandidaten (ohne Angaben der
Parteisympathien) gewahlt wird. Sie sieht
auch einen Ratsprasidenten vor, der die
Ratssitzungen leitet und groBen EinfluB
auf die Zusammensetzung von Ausschis-
sen hat. Die Verfassung richtete zudem
ein School Board ein, der das Schulwesen
Uberwacht und dessen Mitglieder eben-
falls vom Volk direkt gewahlt werden.
Darlber hinaus bestimmt die lokale Ver-
fassung, da3 es eine Rechts- und eine Fi-
nanzabteilung geben muB. Ansonsten hat
jeder Mayor wahrend seiner Amtszeit
freie Hand bei der organisatorischen Ge-
staltung der stadtischen Verwaltung.

Aber es gibt auch weniger sichtbare Re-
gierungsstrukturen in Form von indepen-
dent authorities, die oft im Zusammen-
hang mit amerikanischen Stadten vor-
kommen. Typischerweise werden solche
unabhangige Instanzen vom Landtag ins
Leben gerufen, um bestimmte Funktionen
auszulben. Im Falle Atlantas ist die bereits
oben beschriebene MARTA eine solche In-
stanz. Sie hat ein eigenes Board und einen
garantierten Anteil am regionalen Auf-

Bevélkerungsverdanderungen in 13 amerikanischen GroBstddten, 1960-1990

(in Tausenden)

Stadt 1960 1990 Zu-/Abnahme in %
Atlanta 487 394 -19,1
Boston 697 574 -17,7
Chicago 3.550 2.784 -21,6
Denver 494 468 - 53
Detroit 1.670 1.028 -384
Houston 938 1.631 73,9
Los Angeles 2.479 3.485 40,6
Miami 292 359 22,9
New Orleans 628 497 -20,9
Philadelphia 2.003 1.586 -20,8
St. Louis 750 397 -47.1
San Francisco 740 724 - 2,2
Seattle 557 516 - 74
Gesamt 15.285 14.443 - 55

Quelle: U.S. Bureau of the Census (1962). Statistical Abstract of the United States: 1962, Tabelle 14, S. 22f., Washing-

ton D.C.: U.S. Government Printing Office;

U.S. Bureau of the Census (1990). Statistical Abstract of the United States: 1990, Tabelle 40, S. 34ff.,

Washington D.C.: U.S. Government Printing Office.

Tabelle 2:

Minoritéten als Anteil der Gesamtbevélkerung in 13 amerikanischen GroBstadten,

1960-1990 (in % der Gesamtbevélkerung)

% Afroamerikaner % Hispanier
Stadt 1960 1990 1970 1990
Atlanta 38,3 67,1 1,0 1,9
Boston 9,1 25,6 2,8 10,8
Chicago 22,9 39,1 7.4 19,6
Denver 6,1 12,8 16,8 23,0
Detroit 28,9 75,7 1,8 2,8
Houston 22,9 28,1 12,1 27,6
Los Angeles 13,5 14,0 18,4 39,9
Miami 22,4 27,4 45,3 62,5
New Orleans 37,2 61,9 4.4 3,5
Philadelphia 26,4 39,9 1,4 5,6
St. Louis 28,6 47,5 1,0 1,3
San Francisco 10,0 10,9 14,2 13,9
Seattle 4,8 10,1 2,0 3,6

Quelle: U.S. Bureau of the Census (1977). County and City Data Book, Tabelle 4, Washington D.C.: U.S. Government

Printing Office;

U.S. Bureau of the Census (1979). County and City Data Book, Tabelle C, Washington D.C.: U.S. Government

Printing Office;

U.S. Bureau of the Census, Telefoninterview vom 28. Mérz 1991.



Tabelle 3:
Beschéftigung in 13 amerikanischen GroBstéddten, 1960-1992 (in Tausenden und %)
Beschaftigung Veranderung Arbeitslosigkeit

Stadt 1960 1986 1960-86 1960 1986 1993
Atlanta 197 210 6,6 3,6 7.5 5,2
Boston 288 278 - 35 5,0 4,4 6,0
Chicago 1502 1264 - 15,9 5,4 9,3 7.1
Denver 196 261 33,2 3,6 7.2 4,7
Detroit 612 407 - 33,5 9,9 11,8 7.1
Houston 364 862 136,8 4,3 10,9 7.2
Los Angeles 1014 1535 51,4 6,5 7.5 9,7
Miami 126 179 421 7.3 8,3 7.7
New Orleans 224 214 - 45 5,6 11,2 6,8
Philadelphia 789 679 - 13,9 6,5 6,9 6,8
St. Louis 294 179 - 39,1 54 9,4 6,5
San Francisco 331 378 14,2 6,2 5,5 6,1
Seattle 230 280 21,7 6,1 6,8 6,4

Quelle: U.S. Bureau of the Census (1962). County and City Data Book 1962, Tabelle 6, Washington D. C.: Government

Printing Office;

U.S. Bureau of the Census (1988). County and City Data Book 1988, Tabelle C, Washington D.C.: Government

Printing Office;

U.S. Bureau of the Census (1994). Statistical Abstract of the United States: 1994, 114. Ausgabe, Tabelle 620,

Washington D.C.: U.S. Government Printing Office.

kommen der Umsatzsteuer. Der Landtag
hat weiter die Georgia World Congress
Center Authority gegrindet. Ihr gehoren
das oben beschriebene KongreBzentrum
und das neue Uberwolbte Stadion in At-
lanta. Weiterhin gibt es die Downtown
Development Authority, die 6ffentliche
und private Projekte finanziert, und die
Metroplitan Atlanta Olympic Games Au-
thority, die eine Fulle fiskalischer und an-
derer Befugnisse zur Durchfihrung der
olympischen Sommerspiele 1996 hatte.

Bevolkerungsriickgang und Anstieg
des Anteils von Afroamerikanern

Selbstverstandlich kénnte man ganze
Blicher Uber die Politik einer einzelnen
Stadt wie Atlanta schreiben. Hier mussen
einige wenige Seiten ausreichen, um di-
verse Entwicklungen nicht nur dort, son-
dern auch in einer sehr groBen, sehr viel-
faltigen Gruppe von amerikanischen Stad-
ten zu beschreiben. Dennoch gibt es sechs
wichtige Gemeinsamkeiten, die eine
Wandlung ihrer Politik einleiteten.

Die erste Gemeinsamkeit bei den amerika-
nischen GrofBstadten ist ihre bemerkens-

werte demografische Entwicklung. Von
den 13 GroBstadten in Tabelle 1 haben
zehn zwischen 1960 und 1990 zum Teil be-
achtliche Bevélkerungsverluste hinneh-
men mussen. Die einzigen Ausnahmen
(Houston, Los Angeles und Miami) befin-
den sich im besonders wachstumsstarken
Sunbelt. Weiterhin zeigt Tabelle 2, daB die
Zusammensetzung der in diesen GroB-
staddten verbliebenen Bevoélkerung sich
auch stark zugunsten von Minoritaten
(insbesonders Afroamerikaner und Hispa-
nier) veranderte. Mit einem Ruickgang der
Bevolkerung um 19,1% von 487000 auf
394000 zwischen 1960 und 1990 und
einem Anstieg der schwarzen Bevolke-
rung von 38,3% auf 67,1% ist Atlanta ein
typisches Beispiel beider Entwicklungen.

Zusammengenommen deuten beide Ta-
bellen ferner auf eine Flucht der WeiBen
aus den GrofBstadten hin, was naturlich
nicht ohne politische Konsequenzen
blieb. Man kann das gleiche Muster um
Atlanta erkennen, wo gewaltige Buro-
komplexe und kommerzielle Projekte mit
Tausenden von Arbeitsplatzen in umlie-
genden, reichen und weitgehend wei3en
Landkreisen nérdlich der Stadt angesie-

Tabelle 4:

Bundesmittel an die GroBstéddte in % der gesamten Haushaltsmittel 1960-1992
Stadt 1960 1968 1976 1984 1988 1992
Atlanta 0,79 2,34 11,13 12,84 7,04 7,91
Boston 0,00 5,14 18,18 9,58 2,59 1,44
Chicago 3,01 13,47 13,65 21,05 10,94 7,76
Denver 0,69 0,67 14,24 7,00 4,01 2,58
Detroit 1,52 8,95 27,46 12,47 5,90 8,30
Houston 0,63 3,50 15,78 7,52 10,54 2,89
Los Angeles 0,68 0,68 14,25 11,18 2,94 3,52
Miami 0,00 0,24 8,73 1,1 8,87 4,58
New Orleans 3,33 2,26 27,23 18,40 11,88 11,85
Philadelphia 4,16 11,28 23,16 9,96 4,06 5,57
St. Louis 0,73 1,76 16,85 17,11 9,63 6,48
San Francisco 2,65 6,21 17,57 7,82 4,66 4,62
Seattle 0,21 1,19 12,79 6,23 3,21 2,95

Quelle: U.S. Bureau of the Census (1960). Compendium of City Government Finances in 1960 (G-CF60-No. 2), Tabelle 5;
Fur die Zahlen fir 1968, 1976, 1984 und 1988: Washington D.C.: Government Printing Office. U.S. Bureau of
the Census (Year). City Government Finances in (Year), (GF, No. 4), Tabelle 5, Washington D.C.: Government

Printing Office;

U.S. Bureau of the Census (1994). Statistical Abstract of the United States: 1994, 114. Ausgabe, Tabelle 491,

Washington D.C.: U.S. Government Printing Office.

delt werden. Im Stden von Atlanta dage-
gen bleiben die unter- und unbeschaftig-
ten Schwarzen zuruck.* Das fuhrte u.a. zur
Wahl von Atlantas schwarzen Mayors und
Mehrheiten im City Council.

Verluste an industriellen
Arbeitspldtzen

Wie aus Tabelle 3 ersichtlich, ist die zweite
Gemeinsamkeit eine industrielle Evaku-
ierung, die mit der Flucht der WeiBen in
die Vorstadte einherging. Aber nur ein
Teil der abgezogenen Arbeitsplatze
wurde in die Vorstadte verlegt. Aufgrund
der Globalisierung der Wirtschaft verlie
ein groBer Teil der industriellen Arbeits-
platze die Vereinigten Staaten Gberhaupt.
Diese Evakuierung verursachte bis Mitte
der 1980er Jahre fur amerikanische Ver-
héltnisse hohe Arbeitslosenraten, die in 11
der untersuchten 13 GroBstadten am An-
fang der 1990er Jahre immer noch Uber
dem Niveau von 1960 lag. Dartber hinaus
schwachte sie die alte Geschaftselite, die
die Politik der amerikanischen GroBstadte
lange mitgepragt hatte. Dank des starken
Wirtschaftswachstums hatte Atlanta 1986
6,6% mehr Arbeitsplatze als 1960. Trotz-
dem lag die Arbeitslosigkeit dort mit 5,2%
1993 immer noch deutlich Gber den 3,6%
von 1960.

Auch in den amerikanischen Stadten
spielen staatliche Zuweisungen
inzwischen eine groB3e Rolle

Das verursachte die dritte Entwicklung,
namlich eine zunehmende finanzielle und
politische Abhangigkeit der Stadte von
der Bundesregierung. lhre Zuweisungen
(die block grants von Nixons New Federa-
lism und Carters Urban Development
Action Grants (UDAGs) ersetzten zwar
vorUbergehend einen Teil der Steueraus-
falle der abgezogenen Industrie und er-
moglichten die Ansiedlung von Dienstlei-
stungsunternehmen (mit allgemein nied-
rigeren Lohnen) in den Stadtkernen.
Unter Reagan aber verloren dann die Bun-
desmittel relativ an Bedeutung.® Als Kon-
sequenz fanden sich alle GroBstadte mehr
oder weniger unter Druck, ihre Dienstlei-
stungen zu begrenzen oder zu privatisie-
ren und Steueranreize zu geben, in der
Hoffnung, ihre 6konomische Entwicklung
wieder anzukurbeln. Zum Teil wegen die-
ser zunehmenden Finanzschwache konn-
ten die GroBstadte nur schlecht den Be-
durfnissen ihrer Burger nachkommen.®
Wie in Tabelle 4 ersichtlich, hat Atlanta in
dieser Hinsicht weniger zu beklagen als
manche anderen amerikanischen Stadte.
Der Anteil von Bundesmitteln an ihrem
Haushalt wuchs zwar von weniger als 1%
(1960) auf mehr als 12% (1984), aber der
Rickgang war danach im allgemeinen
weniger stark als anderswo. So konnte
Atlanta 1992 immer noch fast 8% der
Gesamtausgaben durch Bundesmittel
decken.

Im Kontrast zeigt Tabelle 5 die vierte Ge-
meinsamkeit, eine zunehmende relative
Bedeutung der Landesmittel fur die GroB-
stadte in den spaten 1980er und 1990er
Jahren.” Diese Entwicklung fing teilweise
den eben beschriebenen Rickgang der



Tabelle 5:

Landesmittel an die GroBstddte in % der gesamten allgemeinen Haushaltsmittel,

1960-1992
Stadt 1960 1968 1976 1984 1988 1992
Atlanta 7,89 8,44 11,42 4,04 1,81 11,80
Boston 23,71 35,33 23,96 41,82 44,00 39,75
Chicago 12,75 8,36 11,65 12,83 15,62 17,13
Denver 32,08 28,25 18,48 13,11 17,87 21,12
Detroit 20,27 13,80 15,12 23,30 32,14 36,76
Houston 0,00 0,39 1,30 2,01 0,82 1,62
Los Angeles 9,28 14,62 11,21 6,10 9,09 9,90
Miami 0,00 0,24 17,45 12,07 9,85 11,44
New Orleans 18,10 13,01 15,12 10,51 5,26 6,84
Philadelphia 6,39 7,16 14,81 12,98 16,96 25,44
St. Louis 2,93 6,64 11,57 8,03 6,07 8,30
San Francisco 22,65 25,56 25,72 25,57 25,34 29,47
Seattle 16,04 16,55 11,35 15,68 11,16 10,66

Quelle: Fr die Zahlen fir 1960: U.S. Bureau of the Census (1960). Compendium of City Government Finances in 1960

(G-CF60-No. 2), Tabelle 5;

Fur die Zahlen far 1968, 1976, 1984 und 1988: Washington D.C.: Government Printing Office.

U.S. Bureau of the Census (Year). City Government Finances in (Year), (GF, No. 4), Tabelle 5. Washington D.C.:
Government Printing Office; U.S. Bureau of the Census (1994). Statistical Abstract of the United States: 1994,
114. Ausgabe, Tabelle 491, Washington D.C.: U.S. Government Printing Office.

relativen Bedeutung von Bundeszuwei-
sungen auf. 1992 erhielt Atlanta sogar
relativ. mehr Landesmittel denn je. Sie
brauchte deswegen die Dienstleistungen
fur ihre Burger insgesamt weniger zurtick-
zuschrauben als andere GrofBstadte, die
starker vom Ruckgang der Bundesmittel
betroffen und weniger vom jeweiligen
Land unterstUtzt wurden.

Egal wie die Dynamik der finanziellen
Unterstltzung des Bundes und der Lander
auf sie auswirkte, fuhrte das aber keines-
wegs zu einem Ruckgang des Einflusses
der hoheren Regierungsebenen auf die
amerikanischen GrofBstadte. Z.B. fuhrten
die Steueranreize des Bundes zu der gen-
trification (Veredelung) von gewissen
Nachbarschaften und zum displacement
(Verschiebung) der Armen irgendwohin in
Boston und Philadelphia, wéhrend Bun-
des- und Landesgerichte die Segregierung
der Schulen in Boston und St. Louis und
die Tradition der Anstellung nach Partei-
buch in der Stadtverwaltung Chicagos be-
endeten. Wie in Atlanta beeinfluBte bzw.
kontrollierte die Landespolitik stark das
Wirtschaftswachstum auch in Seattle, San
Francisco und Los Angeles.?

Anderungen im Wahlsystem
kamen den Minoritidten entgegen

Die funfte Gemeinsamkeit waren Veran-
derungen im Wabhlrecht, die wichtige
Konsequenzen fur die Interessenvermitt-
lung und die politische Partizipation hat-
ten. In mehreren GroBstadten veranlaB-
ten die Gerichte, wie z.B. in Atlanta, daB
mindestens ein Teil der Ratsmitglieder in
Wahlbezirken anstatt wie bisher stadtweit
gewahlt wurden. Da Minoritaten oft ge-
schlossen in einer Gegend wohnen, er-
hohte diese Verdnderung des Wahl-
systems die Zahl der Stadtratsmitglieder
aus Minoritatengruppen. Im Vergleich mit
westeuropadischen Stadtraten sind die
meisten amerikanischen Stadtrate klein.
Oft haben Stadte mit 500000 oder einer
Million Einwohnern Rate mit nicht einmal
Atlantas achtzehn Mitgliedern, sondern
nur sechs bis acht gewahlte Volksvertreter.
Deswegen ist die gewachsene Zahl der

Stadtratsmitglieder aus Minoritatengrup-
pen fur die Artikulierung ihrer Interessen
im politischen ProzeB potentiell sehr be-
deutsam.

Der Machtzuwachs
der Biirgermeister

Die sechste Gemeinsamkeit ist, daB gleich-
zeitig die groBstadtischen Mayors einen
Machtzuwachs erlebten, der aus verschie-
denen Quellen genahrt wird. Die wachsen-
de Bedeutung der Massenmedien zusam-
men mit der zurlickgehenden Rolle der
politischen Parteien scheint Persénlichkei-
ten und Individuen den politischen Pro-
grammen und Teams vorzuziehen. Die er-
hohte ethnische Diversitat der Gro3stadte
mag auch eine zentralisierte politische
FUhrung erfordern, um Konflikte zu l6sen
oder ihnen mindestens gegenzusteuern.
Dem Anschein nach 1aBt sich eine hochpo-
larisierte  Umwelt von der politischen
FUhrungsspitze gerade noch leiten. Eben-
so hat die Schlusselrolle, die die Mayors be-
zlglich des Erhalts von Bundesmitteln
oder der Anlockung privater Investoren in
eine Stadt oft spielen, das Amt gestarkt.
Durch ihren Beitrag zum Transfer der poli-
tischen Macht an die schwarze Mehrheit,
die geschaftliche Internationalisierung
und dem Beibehalt finanzieller Unterstit-
zung der Bundes- und Landesregierungen
sind Atlantas schwarze Mayors Jackson,
Young und Campbell fast klassische Bei-
spiele dieses Machtzuwachses.

Interessengruppen und
ihre kurzlebigen Koalitionen

Wie in Atlanta dominierten bis in die
1960er Jahre lokale Geschaftsinteressen
die Politik der amerikanischen GrofBstad-
te. Dann schwachten sowohl die grofBen
Bundeszuweisungsprogramme der 1960er
und 1970er Jahre als auch die Abwande-
rung der Industrie den EinfluB dieser Ge-
schaftsgruppen. Das heiBt noch lange
nicht, daB Geschaftsinteressen in der lo-
kalen Politik unwesentlich wurden. Z.B.
sind in Atlanta heute fast alle schwarzen
und weiBen Ratsmitglieder Freiberufler

(Rechtsanwalte, Unternehmer und Immo-
bilienmakler). Fast alle unterhalten enge
Verbindungen zu der Geschaftselite, min-
destens in bezug auf die Finanzierung
ihrer Wahlkampagnen. Immer noch fuhrt
kein politischer Weg ganz an Central At-
lanta Progress (die koordinierende Struk-
tur der machtigsten Geschaftsleute der
Stadt) vorbei.°Unter solchen Bedingungen
und dem davon ausgehenden Druck, das
Wirtschaftswachstum zu férdern, mindet
schwarze Kontrolle der politischen Institu-
tionen nicht automatisch in eine Umver-
teilungspolitik auf Kosten bestehender
Interessen.

Doch wegen der Schwachung der Ge-
schaftselite entstanden neben ihr neue
Interessengruppen, hauptsachlich die der
Minoritaten, der Nachbarschaften der ver-
bliebenen WeiBen, der besitzstandswah-
renden Gewerkschaften der 6ffentlich Be-
diensteten und der Gruppen, die entwe-
der fur oder gegen weitere wirtschaftliche
Entwicklung waren. Obwohl die letzte
Gruppe sehr heterogen ist, kann man sie
mit der Parole Not in My Backyard!
(NIMBY) gut beschreiben. ,NIMBY"”
druckt die gemeinsame Attitide wech-
selnder Koalitionen gegen Flughéfen,
Autobahnen, Wolkenkratzer, Mullver-
brennungsanlagen, Kliniken zur Behand-
lung von Rauschgiftstichtigen usw. aus.

Die Vororte pliindern
die GroBstadte aus

Pessimistische Beobachter meinen, daf3
wegen solcher kurzlebigen Koalitionen
die amerikanischen GroBstadte unregier-
bar geworden sind. Vielleicht haben sie
recht. Heutzutage sind diese Stadte das
Produkt von Einflussen, die auBerhalb
ihrer Grenzen liegen: der globalisierten
Wirtschaft, der Bundesregierung, der Lan-
der und der Vorstadte. Die Entwicklung
der globalen Wirtschaft hat die Stadte
entindustrialisiert, aber nicht entleert. Die
Stadte faBten nach und fanden manchmal
neue Zentralen internationaler Unterneh-
men, bauten internationale Flughafen,
KongreBzentren, Hotels und versuchten,
sich als Nervenzentren der postindustriel-
len Gesellschaft zu entwickeln. Sofern sie
wie Atlanta Erfolg hatten, entwickelten
sie neue Muster der Beschaftigung (d.h.
von Dienstleistungsunternehmen geprag-
te Wirtschaftsstrukturen), neue Bevdlke-
rungen, neue Stadtprofile (d.h. Bauten)
und sogar eine neue, kosmopolitischere
Kultur.

Far ihren Teil plinderten die Vororte die
GroBstadte weiter aus, egal ob es um Fir-
men, wohlhabene Einwohner, Profi-Sport-
mannschaften oder politischen Einflu
ging. Gegenuber ihren Vororten wurden
die GrofB3stadte immer verwundbarer; sie
konnten immer weniger unternehmen,
um sich erfolgreich gegen die Vororte zu
wehren. Wenige Regionen folgten dem
Beispiel von Atlanta, das unter Feder-
fuhrung der Atlanta Regional Commission
und des Metro Business Forum, ein Regio-
nal Leadership Institute ins Leben rief.
Diese Institution sollte die Zusammen-
arbeit der 6ffentlichen und privaten Sek-
toren in den Regierungen und der Wirt-
schaft zur Verbesserung der Lebensqua-



Tabelle 6:

Schwerverbrechen gegen Personen in 13 amerikanischen GroBstddten

(pro 1.000 Einwohner)

1992 1960-1992

Stadt Mord  Vergewal- Raub Uberfall Insgesamt Zunahme
tigung in %
Atlanta 0,48 1,52 14,18 22,41 38,59 2.031
Boston 0,12 0,92 8,32 10,99 20,37 926

Chicago 0,33 NA 13,57 14,50 28,40* 338*
Denver 0,19 0,89 3,66 6,02 10,76 203
Detroit 0,57 1,17 11,68 11,91 25,33 342
Houston 0,27 0,69 6,57 7,12 14,65 419
Los Angeles 0,30 0,52 10,93 12,85 24,60 300
Miami 0,34 0,73 18,90 17,34 37,31 478
New Orleans 0,55 0,57 10,58 8,12 19,82 619
Philadelphia 0,27 0,49 7,28 3,85 11,89 342
St. Louis 0,57 0,87 12,26 19,20 32,90 427
San Francisco 0,16 0,53 11,02 6,51 18,22 314
Seattle 0,11 0,65 4,73 7,96 13,45 961

* Ohne Berticksichtigung von Vergewaltigungen.

Quelle: Bureau of the Census, Statistical Abstract of the United States: 1994, 114. Ausgabe (Washington, D.C.: U.S.

Government Printing Office; 1994) Tabelle 304;

U.S. Department of Justice, Office of Justice Programs, Bureau of Justice Statistics, Sourcebook of Criminal
Justice Statistics (Washington D.C.: U.S. Government Printing Office; 1990), Tabelle 3,119.

litat in der ganzen Region fordern."”Doch
selbst wenn die Firmen wie in Atlanta in
den GroBstadten blieben, zogen ihre Mit-
arbeiter in die Vororte um. lhr Pendeln
veranderte den sozialen und politischen
Charakter der GroBstadte. Leute, die in
den GroBstadten arbeiteten, aber nicht in
ihnen wohnten, interessierten sich weni-
ger fur sie. Verbrechen, schlechte Woh-
nungen und Korruption wurden ertragli-
cher, weil man sie in den GroBstadten
nach der Arbeit hinter sich lassen konnte.

Explosives Problemgemisch

So kamen zu den ungelésten Problemen
der amerikanischen GroBstadte wahrend
der 1950er Jahre Armut, Segregierung,
Zerfall der Familie und zurlickgehende
Leistungen des Bildungssystems wahrend
der 1960er Jahre die Abhangigkeit von
der Sozialhilfe und die Langzeitarbeits-
losigkeit, wahrend der 1970er Jahre der
Anstieg des Verbrechens, (wo Atlanta der
Spitzenreiter ist, siehe Tabelle 6) und die
fiskalische Krise, wahrend der 1980er die
Drogensucht, Teenagerschwangerschaf-
ten, Verweiblichung der Armut und AIDS.
Als Resultat sehen sich die amerikanischen
Grof3stadte in den 1990er Jahren nicht
einer einzigen Krise, sondern einer Viel-
falt verwandter Krisen gegenuber, die je-
derzeit zu explodieren drohen. Die Lage
ist nicht in allen GroBstadten gleich ver-
zweifelt. Im Nordosten und im Mittel-
westen ist sie am schwierigsten, aber die
GrofBstadte des Sudens, des Westens und
am Rande des Pazifiks kennen diese Pro-
bleme auch.

Die Rassenproblematik blieb bestehen
und gefahrlich. Der Umzug der WeiBen in
die Vororte hinterlieB eine schwarze Un-
terklasse in den GroBstadten. Obwohl das
Durchschnittseinkommen der Schwarzen
gestiegen ist, ist die Kluft zwischen
schwarzen und weiBen Haushalten ge-
wachsen. In den GroBstadten leben heute
ungefdhr dreimal so viele Schwarze wie
WeiBe in Armut." DarUber hinaus hat die
psychologische Polarisierung zwischen

den Rassen weiter zugenommen.
Schwarze glauben, daB3 die rassistischen
Vorurteile und die Diskriminierung ge-
wachsen sind, wahrend WeiBe weitere
MaBnahmen seitens der Regierung, die
die Auswirkungen der Diskriminierung
abbauen sollen, ablehnen und schwarze
Armut auf die Kultur der Unterklasse
zurlckfuhren.” In den spaten 1980er und
frheren 1990er Jahre fuhrten solche
Kontraste zu groBen Unruhen in Miami
und Los Angeles.

Der Aufstieg des schwarzen Mayors

Doch das Bild ist nicht vollkommen trub.
Wahrend der letzten 35 Jahre hat eine be-
deutende Anzahl schwarzer Amerikaner
den Sprung in die Mittelklasse geschafft
und ist danach oft selbst in die Vororte
umgezogen. Schwarze Amerikaner haben
ihre Wahlvertretung nicht nur in den
Stadtraten, sondern auch in den Landta-
gen sowie im KongrefB und Senat standig
vergroBert. Aber am beeindruckendsten
ist, wie in Atlanta, der Aufstieg der
schwarzen Mayors gewesen. Vor 35 Jah-
ren hatten keine der 13 verglichenen
GroBstadte einen schwarzen Oberburger-
meister. Heute wird die Mehrzahl der
GrofBstadte von schwarzen Mayors ge-
fuhrt, wahrend Denver und Miami hispa-
nische Mayors und Los Angeles einen asia-
tischen Mayor haben. Wegen der o.e. Pro-
bleme scheinen diese Veranderungen lei-
der eher symbolische als substantielle Sig-
nifikanz zu haben.

Den Minoritaten im OberblUrgermeister-
amt ist es dennoch hin und wieder gelun-
gen, einige der fragmentierten Interes-
sengruppen vorUbergehend zusammen-
zuschweiBen. Dabei sind oft die Starke der
politischen Fliihrung des Mayors und der
Zusammenhalt der Wirtschaftsinteressen
ausschlaggebend gewesen. So liefern die
13 GroBstadte viele Beispiele von Koalitio-
nen, die um den Oberblrgermeister zen-
triert sind. Die Mayors scheinen die Fahig-
keit zu besitzen, verstreute Krafte zu bun-
deln, um ein begrenztes Unterfangen zu

realisieren. Aber die Abhéangigkeit von
der Personlichkeit eines Mayors bedeutet,
daB, wenn er sein Amt verlaBt oder das
Vertrauen der Offentlichkeit verliert, die
Koalitionen auseinanderbrechen. Manche
der 13 GroBstadte haben schon erleben
mussen, wie schwierig es ist, die zerspalte-
nen Gruppen wieder unter einer zentra-
len Autoritat zu vereinen.”

Es gibt viel zu tun ...

Die Tendenzen im GroBstadtleben und
der GroBstadtpolitik der Vereinigten Staa-
ten mogen die Aufgabe der Herstellung
bzw. der Wiederherstellung effektiver re-
gierender Koalitionen in der vorhersehba-
ren Zukunft nur komplizierter zu machen.
Gezeichnet durch ihre Finanzschwache
und die Abwanderung ihrer Industrien
sowie durch rassische und ethnische Kon-
flikte, scheinen die amerikanischen Stadte
immer tiefer in eine unlésbare Krise hin-
einzurutschen. Die Wahl von Mayors aus
schwarzen und anderen Minoritatengrup-
pen bietet einen Hoffnungschimmer fur
eine effektive Vermittlung und Integrati-
on der Interessen der meisten Stadtbur-
ger. Obwohl in diesen und manchen ande-
ren Hinsichten Atlanta besser dasteht als
die Mehrzahl der amerikanischen Grof3-
stadte, ringt es immer noch mit denselben
Problemen. So werden alle amerikani-
schen GroBstadte allerhand zu tun haben,
um wirksam im 21. Jahrhundert
regieren zu kdnnen.
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Ersticken die Megalopolen an sich selbst?

Sao Paulo: grofB3ter

Lateinamerikas

Von Gerd Kohlhepp

Gegensétze in Sdo Paulo: PrachtstralBe Avenida Paulista, Elendsviertel am Stadtrand.

Prof. Dr. Gerd Kohlhepp lehrt Wirtschafts-
und Sozialgeographie mit regionalem
Schwerpunkt Lateinamerika an der Uni-
versitdt Tubingen.

Sao Paulo stellt nach Mexico-Stadt und
Tokio den drittgroBten Ballungsraum der
Erde dar. In GroB-Sao Paulo leben so viel
Menschen wie in Nordrhein-Westfalen, in
der Kernstadt immerhin noch so viel wie
in ganz Baden-Wiirttemberg. Die Stadt
verdankt ihren Aufstieg dem Kaffeean-
bau und der dadurch bedingten Kapital-
akkumulation, die die Industrialisierung
ermoglichte. Der Zuzug entwickelte sich
dramatisch und halt - vermindert - weiter
an — mit ihm all die Probleme, die damit
verbunden sind. Elendsviertel (favelas)
entwickelten sich ungeplant (65% des
Wohnraums sind ungenehmigt erstellt),
die Wohlhabenden zogen sich in gut be-
wachte innerstadtnahe Ghettos zuriick.
Die Umweltbelastung ist gefahrlich hoch.
Gewalt und Gegengewalt haben zuge-
nommen. Ermutigende Zeichen sind an-
dererseits zahlreiche Selbsthilfeeinrich-
tungen, Nachbarschaftsvereine, Einwoh-
ner-Vereinigungen. Red.

Mit Sao Paulo und Rio de Janeiro
besitzt Brasilien zwei Megalopolen

Brasilien, dessen Bevélkerungszahl im Jahr
1900 nur etwas mehr als 17 Mio. betrug,
wird im Jahr 2000 Uber 170 Mio. Einwoh-
ner haben. Zu den umwalzendsten Struk-
turveranderungen, die sich in den letzten
funf Jahrzehnten in Brasilien vollzogen
haben, gehort die Verstadterung. Der Ver-
stadterungsgrad, d.h. der Anteil der in
Stadten lebenden Bevolkerung an der Ge-
samtbevdlkerung des Landes, hat sich von
31,2% im Jahr 1940 auf 75,5% im Jahr

1991 erhoht, wobei groBe regionale Un-
terschiede zu verzeichnen sind (1991: Nor-
den: 57,8%, Sudosten: 88,0%). Brasilien
gehort zu den Landern mit dem hochsten
Grad der Verstadterung in Lateinamerika,
das sich im Vergleich zu anderen GroB-
regionen der sogenannten Dritten Welt
hinsichtlich der Verstadterung (1990:
72%) sehr stark von Afrika (34%) und
Asien (33%) unterscheidet (Kohlhepp
1982, 1994).

Zwischen 1940 und heute hat die Stadtbe-
volkerung in Brasilien um etwa 110 Mio.
zugenommen. Dieser auBerordentlich dy-
namische Verstadterungsproze3 wurde
bis Ende der 1970er Jahre vornehmlich
von hohen Wanderungsgewinnen be-
stimmt, wahrend seit den 80er Jahren die
natlrlichen Zuwachsraten der Bevolke-
rung gegenlber der Zuwanderung in wei-
ten Teilen des Landes Gberwiegen. Wenn
auch ein allgemeiner Proze3 der Verstad-
terung zu beobachten ist, so sind es doch
die GrofBstadte (,VergroBstadterung”)
und vor allem die Metropolen (,,Metropo-
lisierung”), die am Zuwachs der stadti-
schen Bevolkerung am starksten beteiligt
sind. Allerdings haben sich die Zuwachsra-
ten in den Uberfullten Metropolitan-
regionen seit Anfang der 80er Jahre deut-
lich vermindert, und die Mittelstadte
haben bei der Verstadterung erheblich an
Bedeutung gewonnen (Kaiser 1995).
Brasilien unterscheidet sich — wie Ecuador
— von den Ubrigen lateinamerikanischen
Landern dadurch, daB nicht die Haupt-
stadt bzw. der Regierungssitz (wie in Boli-
vien) die Rolle der alles tberragenden Me-
tropole einnimmt. Mit Sdo Paulo und Rio
de Janeiro besitzt Brasilien zwei Metropo-
len, die — nur 400 km voneinander ent-
fernt im Stdosten des Landes gelegen —
als Megastadte (>8 Mio. Einwohner) zu
den groBten Agglomerationen der Erde

industrieller Ballungsraum

Aufnahmen: G. Kohlhepp

gehoéren. AuBerdem besitzt Brasilien, in
dessen Millionenstadten sich 47% der
Stadtbevoélkerung konzentrieren, weitere
zehn Metropolitanregionen mit Uber
1 Mio. Einwohner, die aufgrund der
FlachengroBe des Landes, der raumzeitli-
chen ErschlieBung und wirtschaftlichen
Regionalentwicklung eine relativ eigen-
standige Stellung als Regionalmetropolen
erlangen konnten.

Sao Paulo ist mit 16,33 Mio. Einwohner
(1994) nach Mexico-Stadt und Tokio die
drittgroBte Metropolitanregion der Erde.

Der Aufstieg begann mit dem
Kaffeeanbau

Sao Paulo ist bereits 1554 als kleine Sied-
lung um ein Jesuiten-Kloster entstanden.
Die Jesuiten hatten von dem an der mit-
telbrasilianischen Kiste auf dem stdlichen
Wendekreis gelegenen portugiesischen
StUtzpunkt Sdo Vicente aus — beim heu-
tigen Santos — den von tropischen Re-
genwaldern Uberzogenen, zum Teil Uber
1000 m hohen Steilabfall des Kustengebir-
ges (Serra do Mar) Gberwunden und in
einem Hochbecken in etwa 800 m Uber
NN. die erste europaische Siedlungsgrin-
dung auf dem Hochland vorgenommen.
Die strategisch gunstige Lage in der Néhe
eines Passes Uber die Serra do Mar fuhrte
1711 zur Stadtgrindung.

Obwohl die portugiesischen Einwanderer,
2.T. vermischt mit der indianischen Hoch-
landbevélkerung, im 17. und 18. Jahrhun-
dert von Sao Paulo aus als Bandeirantes
(,Bannertrager”) weite Teile Zentralbrasi-
liens durchstreiften und als Sklavenjager
die beriichtigten Raubzlige zum Indianer-
fang unternahmen, die den Plantagenbe-
sitzern im Kustentiefland die beim Zucker-
rohranbau benétigten Arbeitssklaven be-
schafften, blieb die Stadt Sdo Paulo bis in



die 1870er Jahre (Munzip S&o Paulo 1870:
28000 Einwohner) relativ unbedeutend.
Dies anderte sich schlagartig, als der Kaf-
feeanbau, der um 1850 Uber das Rio Pa-
raiba-Tal die Stadt Sdo Paulo erreichte,
sich im Hochland von Séo Paulo unter
gunstigen Klima- und Bodenbedingungen
und steigender Kaufkraft in Europa ab
den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts
flachenhaft nach Norden und Nordwesten
ausdehnte. Die systematische Verkehrs-
erschlieBung des Binnenlandes im Staate
Sdo Paulo durch strahlenférmige, von Sao
Paulo auf den Hochebenen zwischen den
Rio Parana-Zuflussen vorgetriebene Eisen-
bahnlinien und die glinstige Verkehrslage
zum nahen Exporthafen Santos schufen
hervorragende infrastrukturelle Voraus-
setzungen fur den Kaffee-,boom"”. Eine
gezielte Einwanderungspolitik, die vor
allem Italiener ins Land brachte, trug dazu
bei, daB trotz der Sklavenbefreiung (1888)
die auf den Kaffeeplantagen benétigten
Arbeitskrafte vorhanden waren. Zwischen
1886 und 1905 wanderten mehr als 1 Mio.
Italiener ein, die sich groBenteils auf den
Paulistaner Kaffeeplantagen verdingten.
Die jahrlichen Bevolkerungszuwachsraten
betrugen in dieser Phase in Sdo Paulo bis
zu 14%.

Vom Kaffee-Boom zur
Industrialisierung

Der vom Kaffee-Export getragene wirt-
schaftliche Aufschwung sorgte vor allem
in der Stadt Sdo Paulo fur eine enorm star-
ke Kapitalakkumulation, die fur die be-
ginnende Industrialisierung eine sehr soli-
de finanzielle Basis bot. Die Bevolkerungs-
zahl von Sdo Paulo stieg Uber 65000
(1890) auf 250000 im Jahr 1900. Auch das
durch Uberproduktion und nachfolgen-
den Preisverfall bedingte Ende der Kaffee-
Hochkonjunktur zu Ausgang der 1920er
Jahre konnte den Aufstieg Sdo Paulos —
nach einem gewissen Anpassungsschock —
nicht bremsen. Die Konsumguterindustrie
bluhte auf, und die industriellen Zuwachs-
raten in Sdo Paulo erreichten in den 20er
Jahren 6,6%/Jahr (Souza 1995). Die Stadt-
bevolkerung Uberschritt bereits 1934 die
Millionengrenze und verdoppelte sich bis
1950.

Der sich Mitte der 50er Jahre durch um-
fangreiche ausldndische, vor allem auch
deutsche Investitionen verstarkende indu-
strielle Aufschwung fihrte bis 1970 bei
jahrlichen Zuwachsraten von durch-
schnittlich 5,5% zu einer Verdreifachung
der Bevolkerung im Munizip Sdo Paulo
und in der Metropolitanregion, die 1970
bereits auf Uber 8 Mio. Einwohner ange-
wachsen war (siehe Tab. 1). Sdo Paulo
hatte in den 60er Jahren bereits Rio de
Janeiro an Bevolkerung Ubertroffen und
nahm als nunmehr groBte brasiliani-
sche Metropole nach Mexico-Stadt und
Buenos Aires den dritten Rang in Latein-
amerika ein.

Wahrend in den 50er und 60er Jahren die
hohen Wanderungsgewinne, die die
naturliche Bevolkerungszunahmerate weit
Ubertrafen, den Anstieg der Bevdlkerung
entscheidend beeinfluBten (1950-70: 60%),
verlor dieser Faktor in den 70er Jahren an
Bedeutung (1970-80: 51%). Immerhin be-

Tabelle 1: Bevélkerungsentwicklung der gréBten Metropolitanregionen
Brasiliens 1960-1994

Metropolitan- Einwohner (Mio.) jahrliche Zuwachsrate (%)
regton 1960 1970 1980 1994' 60-70 70-80 80-94'
Sao Paulo 4,79 8,14 12,59 16,33 54 45 1,9
Rio de Janeiro 4,99 7,08 9,01 10,12 3,5 2,5 1,0
Belo Horizonte 0,89 1,61 2,61 3,70 6,1 5.0 2,5
Porto Alegre 1,11 1,53 2,23 3,27 3,3 3,5 2,6
Recife 1,24 1,79 2,35 3,04 3,7 2,7 1,9
Salvador 0,73 1,15 1,77 2,74 4,6 4,4 3,2
Fortaleza 0,66 1,04 1,58 2,56 4,7 4,3 3,5
Curitiba 0,51 0,82 1,44 2,19 48 5,8 3,0
Belém 0,42 0,66 1,00 1,44 4,5 4,3 2,7
Brasilien

stadt. Bevolkerung | 31,30 52,09 80,44 110,882 5,2 4,4 3,02
Total 70,07 93,14 119,00 155,48 2,9 2,5 1,9

Quelle: IBGE: Censos Demogréficos 1960-1991.

" Schatzwert der EMPLASA; 2 1991

deutet dies aber, daB die Zuwanderung in
den 70er Jahren noch knapp Uber die
Halfte der Bevolkerungszunahme stellte,
d.h. daB 2,3 Mio. Menschen zwischen
1970 und 1980 in den Ballungsraum Sao
Paulo zuwanderten.

Begehrtes Ziel der Zuwanderung

Sdo Paulo war vor allem das Ziel von Zu-
wanderern aus dem Nordosten Brasiliens,
wo sowohl der trockenheitsgeplagte Ser-
tdo des landlichen Landesinneren als auch
—in einer spateren Phase — die Uberfullten
und wenig Arbeitsmoglichkeiten bieten-
den Kustenstadte die Abwanderungs-
gebiete waren. Ziel der Binnenwande-
rung war zunachst der Kaffeeanbau
im stdostbrasilianischen Nachbarstaat Pa-
rand, von wo nach Ende des dortigen Kaf-
feebooms seit Ausgang der 60er Jahre
eine Abwanderung vor allem auch in die
Metropole Sdo Paulo erfolgte. Wunschziel
der Migranten aus dem Nordosten, sowie
spater verstarkt der aus dem Sudosten,
war es jedoch, bei der schnell expandie-
renden Industrieentwicklung oder in der
blihenden Baubranche einen Arbeits-
platz zu finden. Seit den 80er Jahren tragt
das naturliche Wachstum deutlich mehr
zum Bevélkerungszuwachs bei als die Zu-
wanderung. Diese Entwicklung ist trotz
abnehmender Geburtenraten durch den
hohen Anteil jingerer Stadtbevoélkerung
bedingt, den die jetzt zuriickgehende Zu-
wanderung mit sich gebracht hatte.

In den 90er Jahren ist die jahrliche Zu-
wachsrate der Bevolkerung der Metropo-
litanregion Sao Paulo, die seit 1973 als
Grande Sao Paulo institutionell verankert
ist, sprunghaft zurtckgegangen (siehe
Tab. 1). Dies gilt insbesondere fur das
Munizip S&o Paulo, dessen Bevolkerungs-
zahl zwischen 1980 und 1994 nur um
1,16% /Jahr zugenommen hat (siehe Tab.
2). Der Bevolkerungsanteil in den Munizi-
pien Sao Paulo und Osasco, der Subregion
~Zentrum” von Grande Sdo Paulo, hat von
76,3% im Jahr 1970 bis 1991 auf 61,1%
der gesamten Metropolitanregion abge-
nommen. Der Anteil aller anderen — peri-
pheren — Subregionen hat dagegen zuge-
nommen (siehe Tab. 3).

Dies bedeutet, daB die Kernstadt (= Muni-
zip S&o Paulo) hohe Wanderungsverluste
(1980-91: 0,76 Mio.) erlitten hat, die auch
durch geringe Wanderungsgewinne der
peripheren Munizipien von Grande Sao
Paulo nicht ausgeglichen werden konn-
ten, so daB auch fur die Metropolitanre-
gion insgesamt eine negative Wande-
rungsbilanz (0,28 Mio.) festgestellt wer-
den kann (Bdhr/Wehrhahn 1995).

Ab den 80er Jahren zeichnet sich im Staat
Sao Paulo eine Umkehr der Polarisation
(polarisation reversal) ab. Die GroBstadte,
die durch diesen ProzeB begunstigt wer-
den, liegen zum einen in der ndheren Um-
gebung von Grande Sdo Paulo, wo die
Verstadterung bereits bestehender Ent-
wicklungsachsen in Richtung Osten (Parai-
ba-Tal mit Sdo José dos Campos und Tau-
baté) und Norden (Jundiai, Metropolitan-
region von Campinas) erfolgt ist. Zum an-
deren betrifft dies weiter im Inneren des
Bundesstaates gelegene Zentren, wie Ri-
beirdo Preto oder Piracicaba.

Die Metropolitanregion Grande Sao Paulo
umfaBt heute auBer dem Munizip Sao
Paulo als Kernzone 38 weitere Munizipien
mit einer Gesamtflache von 8051 km?. Das
Uberbaute Stadtgebiet mit 1747 km? hat
zwischen 1983 und 1993 um 372 km? zu-
genommen. Grande Sao Paulo beherberg-
te 1994 mit 16,3 Mio. Menschen, von
denen 10 Mio. (=61%) im Munizip Sdo
Paulo leben, aber auch Munizipien wie
Guarulhos, Sdao Bernardo do Campo,
Santo André und Osasco mehr als 0,5 Mio.
Einwohner haben, eine gréBere Bevolke-
rung als die Niederlande (15,1 Mio.) oder
Chile (13,4 Mio.).

Da die Agglomeration Grande Sdo Paulo
bald Uber Jundiai nach Norden mit der
Metropolitanregion Campinas zusam-
menwachst, aber auch die Industriestadt
Sorocaba, der durch Luft- und Raumfahrt-
industrien militarisch-technologisch be-
deutende Standort Sao José dos Campos,
sowie das Kustengebiet um die Hafen-
stadt Santos und die Industriekonzentra-
tion um Cubatdo (Gutberlet 1991) in
einem Umkreis von weniger als 150 km
um Grande S&o Paulo liegen, wird heute
schon von einer erweiterten Metropoli-
tanregion (Complexo Metropolitano Ex-



Tabelle 2: Bevélkerungsentwicklung von Sdo Paulo 1960-1994

Einwohner (Mio.) jahrliche Zuwachsrate (%)

1960 1970 1980 1994 60-70 70-80 80-94

Grande Sao Paulo | 4,79 8,14 12,59 16,33 5,44 4,46 1,88

Munzip S&o Paulo | 3,71 5,92 8,49 9,99 4,79 3,67 1,16

Grande S3o Paulo | 1,08 2,22 4,10 6,34 743 6,37 3,15
ohne Munizip S.P.

Staat Sao Paulo 12,81 17,77 25,04 33,66 3,33 3,49 2,13

Quelle: IBGE: Censos Demogréficos 1960-1980; EMPLASA 1995.

pandido, CME) gesprochen (EMPLASA
1995), der die Funktion einer Makro-Me-
tropole zukommt. Unter diesem Gesichts-
punkt relativiert sich dann durch den
neuen MaBstabsrahmen ein GroBteil der
Polarisations-Umkehr, da im Rahmen der
Dezentralisierung die Entlastungspole und
deren Umland mit hohen Zuwachsraten
noch innerhalb des CME liegen.

Der Ballungsraum Grande Sdo Paulo ist
flachenmaBig um etwa 60% groBer als die
Stadtregion Rhein-Ruhr, Ubertrifft deren
Bevolkerungszahl aber um mehr als das
Dreifache. Wahrend die durchschnittliche
Bevélkerungsdichte im Ruhrgebiet bei
1080 Ew./km? liegt, betragt sie in der Me-
tropolitanregion von Sao Paulo 2415 Ew./

km?, erreicht im Munizip Sdo Paulo 6448
und im Munizip Diadema den Hochstwert
von 12771 Ew./km?.

Ein geschlossener Siedlungskomplex
von rund 50 km Ausdehnung

Die Metropolitanregion Sao Paulo besteht
heute aus einem geschlossenen Siedlungs-
komplex von fast 50 km West-Ost-Er-
streckung. Die Beckenlage der Stadt Sao
Paulo begrenzt ihre Ausdehnung vor
allem nach Norden, wo die Serra da Can-
tareira der weiteren stadtischen Expan-
sion Einhalt gebietet. Im Stiden begren-
zen die Stauseen und Ausldufer des Ku-
stengebirges die weitere Stadtentwick-

Karte 1: Sdo Paulo - Stadtentwicklung/industriestandorte

lung, die sich aber entlang der Autobah-
nen in Richtung Santos und der Bahn-
linien keilférmig bis an die Rander des
Hochbeckens vorschiebt (s. Karte 1).

Der alte Stadtkern auf dem Terrassen-
sporn zwischen den Bachen Anhangabau
und Tamanduatei, die in den Rio Tieté
munden, ist langst verschwunden. Das Ge-
biet zwischen der Praca da Sé mit der Ka-
thedrale und dem Largo S&o Bento wurde
bereits seit den 1920er Jahren véllig von
groBen 6ffentlichen und privaten Gebau-
den Uberformt, von denen das Martinelli-
Hochhaus — beim Bau 1929 mit 30 Stock-
werken das héchste Gebdude Lateiname-
rikas — und das ehemalige Geb&aude der
Staatsbank von Sdo Paulo lange Zeit die
durch die Hugellage betonte City domi-
nierten (Wilhelmy/Borsdorf 1985). Die
Stadt, die sich bis 1881 kaum Uber diesen
alten Stadtkern mit seinen unregelmaBig
angelegten, engen Strafen hinaus ent-
wickelt hatte, hat sich seither in gewalti-
gen Schiben vom Stadtkern nach auB3en
nahezu ringférmig entwickelt (bis Ende
der 40er Jahre) und dann bis Mitte der
60er Jahre eine enorme Flachenexpansion
erlebt, mit StoBkeilen nach Westen, Osten
und Sudosten, wo sich in Nachbarschaft
des Munizips Sao Paulo hochindustriali-
sierte Stadte schnell entwickelten (Santo
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Tabelle 3: Bevélkerungsentwicklung der Subregionen von Grande Sdo Paulo

Einwohner (Mio.) Anteil (%)
Subregion 1970 1980 1991 1970 1980 1991
Zentrum' 6,21 8,97 10,21 76,3 71,2 66,1
Nordwesten 0,11 0,30 0,49 1,4 2,4 3,2
Westen 0,07 0,15 0,29 0,9 1,2 1,9
Sudwesten 0,10 0,29 0,47 1,3 2,3 3,0
Sudosten 0,99 1,65 2,05 12,1 13,1 13,3
Osten 0,31 0,52 0,82 3,8 4,1 5,3
Nordosten 0,26 0,58 0,86 3,2 4,6 5,6
Norden 0,08 0,13 0,25 1,0 1,0 1,6
Grande S3o Paulo 8,14 12,59 15,44 100,0 100,0 100,0

" Munizipien Sado Paulo und Osasco

Quelle: IBGE: Censos Demogréficos 1970-1991; EMPLASA 1995.

André, Sdo Bernardo do Campo, Sdo Cae-
tano do Sul: ,,ABC-Stadte”). Die Ausdeh-
nung der Uberbauten Flache erfolgte in
den letzten 30 Jahren dann vor allem ent-
lang der Verkehrsachsen sowie stark
zerfasert in Restflachen und rdumlichen
Nischen.

Das Schicksal der City

Die City von Sdo Paulo hat sich seit den
60er Jahren gewaltig ausgedehnt und
zeigt heute die imposanteste Hochhaus-
kulisse Lateinamerikas. Langst haben sich
im City-Bereich jungere, duBerst dynami-
sche Zonen entwickelt, wéhrend das alte
Zentrum seit Anfang der 70er Jahre viele
seiner zentralen Funktionen verloren hat,
die an den Cityrand oder in nahe neue
Subzentren abgewandert sind.

Das alte Zentrum um die Praca da Sé zeigt
starke Degradierungserscheinungen. Ver-
fall der Bausubstanz durch geringe Inve-
stitionen, Immobilienspekulation und vie-

le nur teilweise genutzte oder leerstehen-
de Gebaude, Larm, Schmutz, Kriminalitat,
starke Konzentration sozial marginalisier-
ter Bevolkerungsgruppen haben zusam-
men mit fehlender Prasenz staatlicher Or-
ganisation zur Abwertung dieses Innen-
stadtbereichs gefuhrt.

Seit 1993 haben sowohl die Prafektur als
auch Einwohner-Vereinigungen Initiati-
ven ins Leben gerufen, die die infrastruk-
turelle Ubernutzung des Zentrums durch
die riesigen Verkehrsachsen, die zur Frag-
mentierung der Stadt beitragen, abbauen
und die Wohnfunktion sowie Kultur- und
Freizeiteinrichtungen férdern wollen. Im-
merhin sind heute in den Disktrikten Sé
und Republica im Zentrum auf 4,4 km?
trotz der Abwanderungstendenzen noch
430000 Arbeitsplatze (= 11% des Muni-
zips Sdo Paulo) sowie 47 % der Finanzakti-
vitaten Sao Paulos (Av. Paulista: 33 %) kon-
zentriert. In diesem Bereich leben auch
noch 200 000 Einwohner (EMPLASA 1994).
Besucher meiden allerdings abends in zu-

Karte 2: Sdo Paulo — Rdumliche Verteilung der Einkommensklassen

nehmendem MaBe die zentralen Gebiete
um die Avenidas Sdo Jodo und Ipiranga
sowie die Praca da Republica, zahlreiche
Hotels sind degradiert, die neueren Luxus-
hotels entstanden auBerhalb des Zen-
trums.

Die privaten und o&ffentlichen Investitio-
nen konzentrieren sich auf neue Stand-
orte und Entwicklungsachsen im City-
Randbereich. Die Avenida Paulista, die al-
teste PrachstraBe Sao Paulos, an der sich
der Paulistaner Geldadel, die Kaffeebaro-
ne und GroBindustriellen ihre Palaste er-
bauen lieBen, hat sich seit den 70er Jahren
zu einer Hochhaus-Schlucht entwickelt,
entlang der Banken, Versicherungen, In-
dustrie- und Handels-Konzerne mit Blro-
tirmen die Appartement-Hochhauser in
die umliegenden hochrangigen Wohn-
viertel abgedrangt haben. An der Avenida
Faria Lima sind gehobene Dienstleistun-
gen den Hochhausern mit Luxus-Apparte-
ments der angrenzenden Viertel (Itaim,
Brooklin u.a.) gefolgt. An der am Rio Pin-
heiros im Westen der City entlangfthren-
den Avenida das Nac¢des Unidas ist ein
neues Blrozentrum entstanden.
Nachdem letzte innerstadtische und in-
nenstadtnahe Baullcken geschlossen
wurden, ist Sdo Paulo heute im Umkreis
von mehr als 15 km um das Zentrum
durch Wohnviertel, Gewerbeflachen und
Verkehrswege versiegelt (vgl. Wehrhahn
1994), so daB nur noch wenige innerstad-
tische Erholungsmaoglichkeiten bestehen,
die — wie z.B. der Ibirapuera-Park - an
Wochenenden intensiv genutzt werden.

Die Ghettos der Oberschicht

Wohnviertel der Oberschicht, wie die std-
westlich der Avenida Paulista gelegenen
Jardins, werden in zunehmendem MaBe
Standorte von Einrichtungen des tertidren
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Sektors, die sich vor allem an den sehr
stark befahrenen DurchgangsstraBBen eta-
blieren. Diese funktionale Umstrukturie-
rung beschleunigt zusammen mit der Um-
weltbelastung und Sicherheitsproblemen
die Abwanderung aus den privilegierten
Wohngebieten.

In Sdo Paulo ist bei der Oberschicht-Subur-
banisierung seit Mitte der 80er Jahre eine
verstarkte Aufgabe der Villen und Bunga-
lows zugunsten eines Ruckzugs in Hoch-
haus-Luxusappartements (haufig Uber
500 m?) mit verstarkten Sicherheitseinrich-
tungen zu beobachten (so z.B. im Viertel
Morumbi westlich des Rio Pinheiros).
Diese schichtenspezifische Ghettobildung
kulminiert in den sogenannten condomi-
nios fechados, d.h. durch Mauern und be-
waffnete Sicherheitsdienste abgeschirmte
und nur durch kodierten Zugang erreich-
bare Wohngebiete mit zumeist mehreren
luxuridsen Hochhdusern, hochrangigen
Dienstleistungseinrichtungen sowie einem
nahen Shopping Center. Die Akteure die-
ser Entwicklung sind Immobiliengesell-
schaften, die als Bautrager auch die Ge-
samtplanung durchfuhren und fur eine
parkdhnliche Ausstattung der Innenanla-
gen sorgen.

Dem stehen die Elendsviertel
der ,,Bienenkorbe” und , favelas”
gegeniiber

In ehemaligen Wohngeb&uden der Ober-
und Mittelschicht entstanden in Innen-
stadt-Nahe vor allem in der zweiten Half-
te des 19. Jahrhunderts sogenannte cor-
ticos, wortlich Ubersetzt Bienenkérbe, fur
die Lohnarbeiter. In diesen Schlafstatten,
unterteilten ehemaligen groBen Wohn-
radumen, sind zahlreiche Menschen auf
sehr engem Raum zusammengepfercht
(Fiichtner 1991). Mit zunehmender Indu-
strialisierung entwickelte sich eine raum-
lich-soziale Trennung in von unterschied-
lichen sozialen Gruppen gepragte, in sich
relativ. homogene Wohnviertel bzw.
Stadtteile.

In den 1940er Jahren entstanden wahrend
der starken Zuwanderungsphase in Zen-
trumsnahe, im Osten und Suden von Sao
Paulo die ersten Elendsviertel (favelas).
Seit den 60er Jahren stieg die Zahl dieser
Marginalsiedlungen rasch an. Heute sind
die favelas Uber weite Teile der Stadtre-
gion verstreut, konzentrieren sich aber ins-
besondere im Stiden (48 % der favela-Be-
wohner) bzw. Stdosten in Diadema und
Sdo Bernardo do Campo. Anfang der 90er
Jahre zahlte Sdo Paulo 800000 favela-Be-
wohner, 3 Mio. Menschen lebten in cor-
ticos und weitere 2,4 Mio. lebten unter
prekaren Wohnbedingungen (Fechio/Ma-
ricato 1992), 65000 waren obdachlos (Em-
plasa 1994). Wahrend in Sdo Paulo — im
Gegensatz zu Rio de Janeiro - die favelas
im Vergleich zu den corticos traditionell
eine untergeordnete Rolle spielten, nahm
die Zahl der favela-Bewohner seit den 80er
Jahren rascher zu als die der corticos. Die
groBte favela, Heliopolis, zahlt 35000 Be-
wohner und 8000 Hutten. Im Jahr 1994
lebten etwa 19% der Paulistas in favelas
oder corti¢os (Jacobi/Teixeira 1996). Die hy-
gienischen Bedingungen dieser Quartiere
sind aufgrund fehlender oder mangelhaf-

ter Abwasser- und Miullentsorgung und
prekérer sanitarer Einrichtungen oft ex-
trem schlecht, die Sauglingssterblichkeit ist
hoch, Infektionskrankheiten sind haufig.
Durch spontane oder gut geplante Inbe-
sitznahme o6ffentlicher oder privater
Grundsticke entstanden illegale Wohn-
siedlungen. Heute wird die Okkupation
von ungenutzten 6ffentlichen Grund-
sticken, von Parkgelande, an FluBufer-
hangen, unter Brlicken und HochstraBen,
im Umfeld von Flughafen und Mullhalden
aus Mangel an Alternativen und zur Ver-
meidung gewaltsamer Reaktionen der Be-
troffenen zumeist geduldet. In Sdo Paulo
sind 65 % des stadtischen Wohnraums auf
illegale Weise entstanden (Mautner,
1992).

Der staatliche Wohnungsbau konnte mit
den steigenden Zahlen Bedurftiger nicht
Schritt halten. Ab Mitte der 60er Jahre
sollten die Nationale Bank fir Woh-
nungsbau (BNH) und 6ffentlich geférder-
te Wohnungsbaugesellschaften auf bun-
desstaatlicher Ebene, so die COHAB in
Sdo Paulo als ausfihrendes Organ der
BNH, den sozialen Wohnungsbau ankur-
beln und damit das alarmierende Woh-
nungsdefizit vermindern. Zielsetzung
waren der Bau von Niedrigkosten-Woh-
nungen in Einfamilien- und Einfachst-
Reihenhdusern sowie in Sdo Paulo vor
allem GroBprojekte mit mehrgeschossi-
gen, eng aneinandergereihten Hoch-
haus-Wohnblocks. Trotz groBer Anstren-
gungen konnte nur ein Bruchteil der
Wohnraumsuchenden erreicht werden,
in Sdo Paulo Mitte der 80er Jahre nicht
einmal 1% pro Jahr. Aufgrund der im
Stadt-Umland niedrigeren Bodenpreise
und der beschrankten Verfugbarkeit von
Bauland liegen die Siedlungen des sozia-
len Wohnungsbaus oft weit auBerhalb.
Hohe Transportkosten und hoher Zeit-
aufwand fur die Fahrt zum Arbeitsplatz
sowie mangelhafte Infrastruktureinrich-
tungen erwiesen sich als nachteilig.
Zudem erreichte der soziale Wohnungs-
bau nicht die Zielgruppe der sozialen Un-
terschicht, da fast nur die untere Mittel-
schicht die Abzahlungen leisten konnte.
In Sdo Paulo lagen aufgrund zahlreicher
UnregelmaBigkeiten bei der Zuteilung
2.T. Uber 40 % der Inhaber von Sozial-
wohnungen Uber der Einkommensgren-
ze (bis funf Mindestléhne) (Wehrhahn
1988).

Selbsthilfe und Wohnungsbau
in Eigenarbeit

Fur die stadtische Arbeiterklasse ist Selbst-
hilfe und Wohnungsbau in Eigenarbeit
die wichtigste Alternative. Mehr als die
Halfte des gesamten Wohnraums in Sdo
Paulo entstand durch Eigenarbeit. Seit
Ende der 80er Jahre verfolgt die in den
70er Jahren in der Stdzone von S&o Paulo
entstandene Wohnraum-, Bewegung"” par-
tizipative Ansatze. Die staatliche Seite ist
inzwischen flexibler geworden, arbeitet
mit den Einwohnervereinigungen zusam-
men und gibt finanzielle Unterstttzung.

Nach der Auflésung der BNH 1986 fehlte
zunachst jegliche stadtische Wohnraum-
politik. Heute versuchen staatliche Pro-
gramme, die Selbsthilfe-Initiativen zu in-

korporieren und in offizielle Initiativen
umzuwandeln.

Bei der sozialrdumlichen Gliederung Sao
Paulos kann man heute immer noch eine
ringférmige Strukturierung feststellen.
Das Zentrum wird von einem halbkreisfor-
migen Ring von Wohnvierteln nach We-
sten umschlossen, in denen mehr als 70 %
der Erwerbspersonen Uber ein Einkom-
men von mehr als 12 Mindestléhnen ver-
fugen. Um diese Zone schlieBt sich ein
breiter Ring mit von Einwohnern der mitt-
leren und unteren Mittelschicht geprag-
ten Wohnvierteln an. Die Peripherie der
Metropolitanregion wird vor allem im ge-
samten Osten, im Westen und Sudwesten
von Mitgliedern der unteren sozialen
Schicht bewohnt, die zu Uber 80 % weni-
ger als funf Mindestléhne, groBtenteils —
falls Uberhaupt formal erwerbstatig -
zwischen einem und drei, verdienen (s.
Karte 2).

Die wichtigste Industriemetropole
der Dritten Welt ...

Die Metropolitanregion Sdo Paulo ist
nicht nur das fuhrende Wirtschaftszen-
trum Brasiliens, sondern auch der groBte
industrielle Ballungsraum Lateinamerikas
und der bedeutendste Industriestandort
der Dritten Welt. In Grande S&o Paulo
werden 17,4 % des brasilianischen Brutto-
inlandsprodukts (BIP) erwirtschaftet, der
Anteil am BIP des Staates Sdo Paulo, der
ein Drittel des gesamten brasilianischen
BIP produziert, betragt 53,4 % (EMPLASA
1995). Der GroBraum Sdo Paulo stellt 30 %
des industriellen Produktionswerts Brasi-
liens und etwa ein Drittel aller Industrie-
beschaftigten des Landes. Sdo Paulo, das
bereits seit den 20er Jahren die fihrende
Industrieagglomeration Brasiliens war,
hatte diese Position aufgrund seiner indu-
striellen Standortgunst und im Rahmen
der importsubstituierenden Industrialisie-
rung bis Anfang der 60er Jahre enorm
ausgebaut, als 74 % der nationalen indu-
striellen Wertschépfung in der Metropole
Sao Paulo erfolgten und der Fahrzeugbau
dort sogar mit 82 % eine hypertrophe
Konzentration erlebte. In den 70er Jahren
brachte das sogenannte brasilianische
+Wirtschaftswunder” mit dem wachstums-
orientierten  wirtschaftlichen Entwick-
lungsmodell einen Verstarkungs- und
Konsolidierungseffekt.

Inzwischen sind diese hohen Anteile
durch die seit den 70er Jahren erfolgte in-
dustrielle Dezentralisierung in Sdo Paulo,
durch die Entwicklung anderer Industrie-
standorte und die allgemeine Verbesse-
rung der Infrastruktur in Sidost- und Std-
brasilien zwar deutlich abgesunken, Gran-
de S&do Paulo ist aber weiterhin mit wei-
tem Abstand die wichtigste Industrie-
metropole.

Die Zahl der Industriebeschaftigten, die
1970 915 000 betrug, war bis 1986 auf 1,74
Mio. gestiegen und hat sich Anfang der
90er Jahre dramatisch auf 1,17 Mio. (1992)
verringert. Griinde waren die allgemeine
Wirtschaftskrise mit der verschlechterten
internationalen Wettbewerbsposition der
brasilianischen Industrie, die konjunktu-
rellen Schwankungen in einzelnen Indus-
triebranchen, aber auch die Dezentralisie-



rung. Der Anteil von Grande Sao Paulo an
der Zahl der Industriebeschaftigten des
Staates hat sich von 70,6% (1970) auf
53,3% (1992) verringert, bei der indu-
striellen Wertschopfung von 75% auf
58 %. Grinde fur die industrielle Dezen-
tralisierung sind die geringe Verfugbar-
keit von Industrieflachen und sehr hohe
Bodenpreise in der Metropolitanregion,
sowohl fur Neugrindungen als auch fur
die Expansion bestehender Betriebe.
AuBerdem sind negative Investitionsan-
reize durch erhdhte Besteuerung und wei-
tere — z.T. aber zu umgehende - gesetzli-
che Restriktionen, vor allem im Umwelt-
bereich, zu nennen, fast unlésbare inner-
stadtische Verkehrsprobleme, Mangel an
qualifizierten Arbeitskraften, ein fur Bra-
silien hohes Lohnniveau, starke Aktivita-
ten der Gewerkschaften, Sicherheitspro-
bleme etc.

Bei genauer Analyse der industriellen De-
zentralisierung zeigt sich aber, da3 in den
80er Jahren 77 % der dezentralisierenden
Firmen sich in einem Umkreis von 50 km,
14 % zwischen 50 und 150 km und nur 9 %
sich mehr als 150 km von der Stadt Sao
Paulo entfernt etabliert haben (EMPLASA
1994). Dies bedeutet, daB8 sich hier eher
eine raumliche VergréBerung des indu-
striellen Ballungsraumes abzeichnet, in
der Art einer industriellen ,,Suburbanisie-
rung”, die die sogenannten Entlastungs-
pole im Sog der Expansion der Metropoli-
tanregion inkorporiert.

... und ,die groBte deutsche
Industriestadt”

In Sao Paulo sind zahlreiche multinationa-
le GroBunternehmen vertreten. Nahezu
alle bedeutenden deutschen Konzerne
haben eine brasilianische Niederlassung in
Sdo Paulo. Aufgrund der Prasenz von
mehreren Hundert deutschen Firmen wird
Sdo Paulo nach der Beschaftigungszahl
dieser Betriebe gern als die , groBte deut-
sche Industriestadt” bezeichnet. VW do
Brasil ist der groBte industrielle Arbeitge-
ber im Lande. Metallverarbeitung (12,8 %
der Industriebeschaftigten), Fahrzeugbau
(12,1 %), Elektroindustrie (10,0 %), Beklei-
dung und Schuhe (8,8 %) und Maschinen-
bau (8,5 %) sind die fihrenden Industrie-
branchen. Bei der rdumlichen Verteilung
der Industrien im GroBraum Sdo Paulo
hebt sich der Sudosten mit den ABCD-
Stadten (incl. Diadema) besonders hervor,
wobei Sdo Bernardo do Campo als Stand-
ort fur die Automobilindustrie und deren
Zulieferer, Sao Caetano do Sul fur Maschi-
nenbau und Metallverarbeitung und
Santo André fur die chemische Industrie
und Maschinenbau herausragen. In Osas-
co an der westlichen Peripherie und in Gu-
arulhos im Osten an der Verkehrsachse
nach Rio de Janeiro befinden sich bedeu-
tende Standortkonzentrationen. Der
neue internationale Flughafen Guarulhos
hat dieser Stadt neue Entwicklungsimpul-
se gegeben.

Sdo Paulo ist jedoch nicht nur ein sehr be-
deutender industrieller Ballungsraum,
sondern auch ein Handels- und Banken-
zentrum, der Sitz zahlreicher wissen-
schaftlicher und kultureller Institutionen,
mehrerer Universitaten und das fuhrende

Zentrum fur Technologie, Informations-
und Kommunikationswesen.

Von den 8,16 Mio. Beschaftigten in der
Metropolitanregion waren 1994 25,3%
(1985: 32,8%) im sekundaren Sektor tatig,
54,1% (1985: 48,9%) im Dienstleistungs-
bereich, 16,9% (1985: 14,1%) im Handel,
3% im Baugewerbe. 12,6% waren arbeits-
los (1989: 6,7%), vor allem in den periphe-
ren Munizipien. Nach Schatzungen der
EMPLASA (1995) sind 800000 Menschen
im informellen Sektor tatig, wo jahrlich
3 Mrd. US-$ (=2% des BIP des Staates Sdo
Paulo) erwirtschaftet werden.

61,2% der Erwerbstatigen verdienen we-
niger als 5 Mindestlohne (mtl. Mindest-
lohn Méarz 1997; 110 US-$), davon ein Drit-
tel weniger als 220 US-$/Monat. Bei den
hohen Lebenshaltungskosten in Sdo Paulo
reichen diese Einkommen allein kaum zur
Uberlebenssicherung aus.

Der Beitrag des Zentralmunizips Sdo Paulo
zum Haushalt der Metropolitanregion ist
mit 69,9% erdriickend, Sdo Bernardo do
Campo folgt mit nur 4,8%.

Umweltprobleme oder wo téaglich
2,5 Mio. Autos zirkulieren

Stadtisches Wachstum, hohe Industrie-
dichte und hochste Verkehrskonzentra-
tion fUhren in Sdo Paulo zu einer Vielzahl
von Umweltproblemen. Flachenversiege-
lung behindert nicht nur den AbfluB der
Niederschlage, sondern engt auch die Er-
holungsmdoglichkeiten auf wenige gut er-
reichbare stadtische Parks stark ein. Luft-
verschmutzung, Gewasserbelastung, Larm-
belastigung und Emissionen durch den
Verkehr sowie Entsorgungsprobleme bei
Mull und Abwasser sind die gravierend-
sten Probleme.

Ver- und Entsorgung variieren sehr stark
je nach dem sozialen Status eines Stadt-
viertels. Vom Zentrum und den innen-
stadtnahen gehobenen Wohngebieten
des Ubergangsgebiets nimmt die Qualitat
dieser Dienstleistungen und infrastruktu-
rellen Einrichtungen zur Peripherie hin
schnell ab. Luft- und Wasserqualitat sind
im metropolitanen Kerngebiet allerdings
schlechter als in vielen randstadtischen Be-
zirken (Jacobi 1994).

Die Schadstoffbelastung der Luft hat trotz
leichten Ruckgangs bei einzelnen Stoffen
immer noch alarmierende AusmaBe, die
durch Industrie (v.a. Schwebstaube, Stick-
stoffdioxid, Schwefeldioxid) und Verkehr
(Kohlenmonoxid) verursacht werden.
90% der schlechten Luftqualitat wird
durch den Verkehr bewirkt (Wilheim
1991). Aufgrund der Beckenlage der Stadt
mit fehlendem Luftaustausch und haufi-
gen thermischen Inversionen in den Win-
termonaten (Juni bis August) sind Atem-
wegserkrankungen sehr haufig.

Die Verkehrssituation stellt Sdo Paulo vor
schwierigste Probleme. Trotz einer Ring-
straBe um den alten Stadtkern, groB3en
StraBendurchbrlchen, StraBentunnels
und dem Ausbau der groBen Ausfall-
straBen sind Staus und chaotische Ver-
kehrsverhaltnisse, die bei Starkregen zum
voélligen Zusammenbruch des StraBBenver-
kehrs fihren kénnen, an der Tagesord-
nung. Seit 1975 hat sich der Kfz-Bestand
auf 4,5 Mio. mehr als verdreifacht. In der

Metropolitanregion verkehren 21% aller
in Brasilien und 57% der im Staat Sédo
Paulo zugelassenen Fahrzeuge. 2,5 Mio.
Pkw zirkulieren taglich in diesem Bereich,
darunter 33000 Taxis. Dazu kommen
15000 Busse mit hohem Schadstoffaus-
stoB, die 73% der Passagiere im OPNV be-
fordern. Die Metro (drei Linien mit einer
Gesamtstreckenldnge von nur 42 km)
kann nur 22%, die Vorortbahnen gar nur
5% transportieren (EMPLASA 1994). Die
durchschnittliche Wegezeit der Beschaf-
tigten in Grande S&o Paulo betragt im
Normalfall taglich 2,5 Std. Die Fahrt vom
internationalen Flughafen in Guarulhos
zum Stadtzentrum kann in der rush-hour
Uber 2 Std. betragen. Auch die Einrich-
tung groBer Ring- und Umgehungs-
straBen entlang des Rio Tieté im Norden
und des Rio Pinheiros im Westen mit der
volligen Versiegelung der tberschwem-
mungsgefahrdeten Uferbereiche bringt
bei der heutigen Verkehrsdichte und
einem hohen Anteil von Schwerlastver-
kehr keine spurbare Entlastung mehr.

Die Wasserverschmutzung durch indu-
strielle und hausliche Abwasser hat dazu
gefuhrt, daB die beiden HauptflUsse Tieté
und Pinheiros im Stadtgebiet biologisch
tot und zu reinen Abwasserkanélen mit
hohen Schwermetallkonzentrationen ver-
kommen sind. Nur ein Drittel des Tieté-
Wassers ist nattrlichen Ursprungs (Wehr-
hahn 1994), und auch die fur die Wasser-
versorgung wichtigen Stauseen im Stiden
der Stadtregion sind durch die Einleitung
nicht geklarter Abwasser ungeplanter
Wohnsiedlungen und favelas bald nicht
mehr fur die Trinkwassergewinnung nutz-
bar. Geruchsbelastigung der Anwohner,
Eutrophierung, unzumutbarer Geschmack
des Leitungswassers und hohe Kosten fur
das Erreichen von Trinkwasserqualitat sind
die Folgen.

Nur die Halfte der Stadt Sdo Paulo ist mit
einem Abwassersystem versehen und nur
7,5% der Abwasser werden geklart. Fur
die Sanierung des Rio Tieté und des Bil-
lings-Stausees sind 2,6 Mrd. US-$ einge-
plant. Die Arbeiten sind im Gange, aber
die Dimension der Probleme ist er-
drickend.

Die Mdllentsorgung der taglich anfallen-
den 17000 t Hausmull der Metropolitan-
region funktioniert bei der Mullsamm-
lung nur im Munizip Sao Paulo gut. In den
Ubrigen Bezirken der Region kommt es
aufgrund des Fehlens ausreichender De-
ponieflachen durch die ca. 350 wilden
Mullkippen (Jacobi/Teixeira 1996) zu einer
Belastung von Boéden, Grundwasser und
Luft. 92% des Mulls werden deponiert,
Wiederverwertung und Kompostierung
sind nur in Ansatzen vorhanden.

Die Umweltbehorde CETESB sieht sich
trotz guter Ausstattung und zahlreicher
Projekte einem &auBerst schwierigen und
umfangreichen Problemkomplex gegen-
Uber, der politische Losungen erfordert,
aber leider keine schnellen Lésungen er-
warten laBt.

Stadtplanung und
soziale Bewegungen

Die Stadtplanung in Sdo Paulo ist eng mit
den einzelnen Phasen der Stadtentwick-



lung und der Institutionalisierung von
Burgermitbestimmung verknupft.

In der Modernisierungsphase (1888-1930)
erforderte der Ubergang von einer Klein-
zur GroBstadt eine sozialraumliche Neu-
ordnung der Stadt. Der rasante Verstadte-
rungsprozeB3 fuhrte zu starken sozialen
Disparitaten und zu einer Politik der Mar-
ginalisierung der unteren sozialen Schich-
ten. Die soziale Segregation in burgerliche
Wohnviertel, Arbeiter- und Migranten-
viertel und Mietskasernenviertel (corticos)
im zentrumsnahen Raum lieB reiche, mo-
derne Wohnviertel mit der von der Stadt-
verwaltung bereitgestellten stadtischen
Infrastruktur sowie arme Viertel mit Woh-
nungsnot und Versorgungsdefizit entste-
hen. Die Nachbarschaftsvereine konnten
Verdréangungsprozesse nicht verhindern
und scheiterten nicht nur an fehlenden
materiellen Ressourcen, sondern auch an
ihrer Radikalitat, die sie zunehmend in die
gesellschaftliche Isolation fuhrte (Novy
1995).

In einer zweiten Phase (1930-1964) ge-
wannen demokratische Entscheidungs-
prozesse bei der Planung und Umsetzung
von InfrastrukturmaBnahmen in Form des
Klientelismus deutlich an Bedeutung. Es
kam zur Entstehung von Wohnviertelver-
einen, die der armen Bevolkerungsmehr-
heit Erfahrungen in der politischen Mitbe-
stimmung bei der Stadtplanung brachten.
Waéhrend der Militardiktatur (1964—1985)
wurde die den politischen Rahmenbedin-
gungen untergeordnete Stadtplanung zu-
nehmend von den Militdrs nahestehen-
den wirtschaftlichen Gruppen bestimmt.
GroBe Projekte der Verkehrsinfrastruktur
(Metro, DurchgangsstraBen) standen im
Vordergrund des Interesses. Die Kluft zwi-
schen den sozialen Schichten vergroBerte
sich wahrend des Wirtschafts-,,booms”.
Die Nachbarschaftvereine l6sten sich auf,
und die Bewohner der Armenviertel such-
ten bei den reformorientierten kirchlichen
Basisgemeinden Zuflucht und eine Artiku-
lationsebene flr eine Partizipation an der
Planung in lokalem MaBstab.

Die vierte Phase der Demokratisierung (ab
1985) auf der Basis der neuen Verfassung
von 1988 fuhrte zu Modellen der Birger-
mitbestimmung bei der Planung und Ge-
staltung der Stadt und schuf Grundlagen
fur eine Uberwindung des rein technokra-
tischen Planungsverstéandnisses. Der Wahl-
erfolg der Arbeiterpartei (PT) in Sdo Paulo
1988 brachte MaBnahmen zur Legalisie-
rung und Verbesserung des Wohnens. Die
Dezentralisierung der Verwaltung sollte
ein differenzierteres Handeln auf lokaler
Ebene ermoglichen (Novy 1995).

Die Stadtteil- und die favela-Bewegun-
gen, soziale Organisationen mit einem
territorial gepragten BewuBtsein, haben
auch in Sdo Paulo einen wesentlichen Bei-
trag zur Erlangung der vollen Burgerrech-
te durch kollektives Handeln geleistet
(vgl. Souza 1993). Dies nicht nur bei der
Verbesserung der Grundbedurfnisse, son-

dern vor allem bei der BewuBtseinsbil-
dung und der politischen Erkenntnis der
Stadtproblematik als soziales Problem
und den BemUhungen um eine Humani-
sierung des stadtischen Lebens (Kohlhepp
1994).

Mit armutsorientierter
Stadtentwicklungspolitik die
Unregierbarkeit vermeiden

Die Stadtentwicklung der letzten Jahr-
zehnte hat als Teil der gesellschaftlichen
und politischen Realitat Brasiliens in der
Metropolitanregion Sdo Paulo wie in an-
deren Metropolen und GroBstadten des
Landes zu einem enormen sozialen Kon-
fliktpotential und zu gravierenden infra-
strukturellen Uberlastungserscheinungen
gefuhrt. Die Globalisierung der Wirt-
schaft mit neuen Formen der internatio-
nalen Arbeitsteilung hat der Metropole
Sdo Paulo die Rolle einer bedeutenden
Global City der Dritten Welt zuteil wer-
den lassen, gleichzeitig aber auch die ex-
ternen und internen Abhangigkeiten ver-
deutlicht.

Die vehemente Verschlechterung des so-
zialen Klimas mit ungeheuren Ungleich-
heiten zwischen den sozialen Schichten
hat zu einer ,Militarisierung des Alltags”
gefuhrt, mit gewaltsamen Versuchen der
JPartizipation” am Reichtum der oberen
Schichten, brutalen Gegenreaktionen der
privaten Sicherungsdienste der Betroffe-
nen und vielfaltigen Repressionsmecha-
nismen der staatlichen Gewalt. Privat
finanzierte ,Todesschwadrone” Uben
Selbstjustiz an Kriminellen, polizeiliche
Gewalt in Marginalsiedlungen gerat zeit-
weilig vollig auBer Kontrolle, ,Strafaktio-
nen” staatlicher Ordnungskrafte gegen
StraBenkinder oder Bettler enden oft t6d-
lich, und die gewaltsame Vertreibung am-
bulanter Handler aus den Hauptgeschafts-
straBen wird zum Normalfall. All dies
zeigt die Eskalation im Kampf zwischen
Uberlebenssicherung und Verteidigung
der Eigeninteressen und des eigenen stad-
tischen Lebensraumes. Durch den Drogen-
handel und dessen Umfeld erfahrt die Kri-
minalitdt eine neue Dimension.

Eine Reorganisation der stadtischen Le-
benswelt zur Vermeidung der Unregier-
barkeit kann nur mit einschneidenden
MaBnahmen einer armutsorientierten
Stadtentwicklungspolitik, der Partizipa-
tion von Einwohner-Vereinigungen an
den Planungen und deren Umsetzung er-
folgen. Eine weitgehende Demokratisie-
rung der Stadtplanung unter Einbezie-
hung aller gesellschaftlichen Gruppen
muB mit sozial vertraglichen und 6kolo-
gisch angepaf3ten Entwicklungsstrategien
einhergehen, die in entsprechende Rah-
menbedingungen auf nationaler Ebene
eingebunden sind. Es ist von entscheiden-
der Bedeutung, das Prinzip der , Nachhal-
tigkeit” in der Stadtentwicklungspolitik
zu verwirklichen.

Solange dies nicht der Fall ist, gilt ftr Sao
Paulo — wie fur andere Stadteregionen
der Neuen Welt mit einem schnellen Ent-
wicklungszyklus — was der franzosische
Ethnologe Claude Lévi-Strauss, der in den
30er Jahren in Sdo Paulo lebte, von den
Stadten des amerikanischen Kontinents
sagte: Sie zeigen Anzeichen von Deka-
denz, ohne den Hohepunkt erlebt zu
haben.
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Das

Ein Heimatbuch

Gemeinde Frittlingen (Hrsg.)
Frittlingen 797-1997. Geschichte
und Gegenwart

Geiger-Verlag, Horb am Neckar 1996,
532S.

Heimatblcher werden immer besser.
Friher waren sie eher betulich, die heile
Welt der Dorfgemeinschaft beschwérend,
in der nichts Schlimmes passiert sein konn-
te. Zumindest nicht in den Zeiten, von
denen es noch Uberlebende gab. Entspre-
chend blieb Zeitgeschichte ausgespart, die
Weimarer Zeit und erst recht den Natio-
nalsozialismus gab es nicht, nur Kriegszer-
storungen und Besatzungszeit (das kam ja
von ,auBen”). Je weiter die Geschichte
vom Heute entfernt war, desto breiter
wurde sie behandelt: Vor- und Frihge-
schichte, Mittelalter. Auch die Erdge-
schichte nahm breiten Raum ein. Ver-
standlich war das schon, wollten doch Be-
teiligte, Verstrickte nur ungern an eine
unrthmliche Vergangenheit erinnert wer-
den, zumal diejenigen mit der Gnade der
spaten Geburt Geschichte durchaus auch
als Waffe zu nutzen verstanden, um ihre
Aggressionen loszuwerden, um sich ihren
Platz am Ort zu erobern.

Inzwischen ist der Abstand groB3 genug,
um unbefangener an jene Zeit herange-
hen zu kénnen, durchaus auch unter Nen-
nung der Namen derer, die sich nicht ge-
rade rihmlich hervorgetan haben. Eines
der ersten Heimatbucher, die die Zeit des
Untergangs der Weimarer Republik und
des Nationalsozialismus breit thematisier-
ten, war das Heimatbuch von Gomarin-
gen. Hier machte sich positiv bemerkbar,
daB in Gomaringen der Kreisarchivar von
Tubingen, Wolfgang Sannwald, wohnt,
der die Herausgabe tibernommen hatte.
In dieser positiven und anspruchsvollen
Linie liegt auch das Heimatbuch von Fritt-
lingen im Kreis Tuttlingen, das soeben
zum 1200jahrigen Ortsjubildum erschie-
nen ist. Wenn man bedenkt, daB dieses
Dorf nur knapp 2000 Einwohner zahlt,
stellt diese Publikation eine beachtliche
Leistung dar. Burgermeister Anton Stier ist
es gelungen, eine stattliche Anzahl guter
Autoren zu gewinnen, viele von ihnen
Gymnasiallehrer.

Der Beitrag Uber die Zeit der Weltkriege
ist unter (An-)Leitung von Michael Wis-
heit von Schulern erarbeitet worden, die
Zeitungen und andere Quellen ausgewer-
tet sowie Zeitzeugen interviewt haben.
Damit kein falscher Eindruck entsteht,
wird zu Beginn und am Ende des Beitrags
betont, daf3 es hier nicht um Abrechnung
mit den Altvorderen geht, daB hier keine
besserwisserische Vergangenheitsbewal-
tigung vorgenommen werden soll: Wer
weilB3, wie wir uns in einer dhnlichen Si-
tuation verhalten hatten — das ist der ehr-
liche Zugang zu diesem heiklen Kapitel
der Dorfgeschichte. — Besonders span-
nend in diesem Buch ist jenes Kapitel, das
so harmlos ,Bevdlkerungsentwicklung

Buch

der Gemeinde Frittlingen” heif3t, verfaB3t
von Ulrich Fiedler. Hier wird die wirt-
schaftliche und soziale Lage eines Realtei-
lungsdorfes am FuB des GroBen Heu-
bergs, der jahrhundertelang ein wirt-
schaftliches Notstandsgebiet war, im 19.
und 20. Jahrhundert sehr plastisch greif-
bar. Breiten Raum nimmt die Auswande-
rung vor allem nach Amerika ein, deren
Hintergruinde am Beispiel konkreter,
namhaft gemachter Schicksale verdeut-
licht werden: zu kleiner Landbesitz, Gber-
besetztes Handwerk, zu viele Kinder.
Nicht zuletzt versuchte die Gemeinde auf
ihre Kosten — wie auch anderswo Ublich —
die zahlreichen Unterstitzungsempfan-
ger abzuschieben, naturlich auch die ledi-
gen Mutter und erst recht die Kriminel-
len. Um diese Abschiebungsaktionen fi-
nanzieren zu kénnen, nahm die Gemein-
de sogar Kredite auf. Weit mehr als 600
Personen wanderten so zwischen 1800
und 1914 aus Frittlingen aus, 77% davon
nach Amerika (zum Vergleich: 1900 wies
die Gemeinde 892 Einwohner auf). Der
Beitrag interessiert sich auch fur die oft
problematische Uberfahrt und das Schick-
sal in der Neuen Welt — wobei lediglich
die Lebenslaufe erfolgreicher Auswande-
rer bekannt sind. Erst die Industrialisie-
rung erlaubte dann allen Frittlingern ein
menschenwuirdiges Auskommen, heute
ist bereits jeder 10. Einwohner Auslander,
wobei die Turken mit 45,4% die groBte
Gruppe stellen. Die Griechen, jahrelang
die starkste Gruppe, haben langst ihren
eigenen Verein, wie das Kapitel tGber die
Frittlinger Vereine ausweist.
Auch sonst enthélt das Frittlinger Heimat-
buch viele interessante Kapitel, die auch
fur den spannend zu lesen sind, der diesen
Ort nicht kennt — aber vielleicht will er ihn
dann kennen lernen.

Hans-Georg Wehling

Moskau im Griff der Mafia?

Stanislaw S. Goworuchin

Moskau und die Mafia.

Die groBBe kriminelle Revolution.
Brandenburgisches Verlagshaus GmbH,
Berlin, 1996, 208 S., DM 24,80

Dieses Buch hat wie eine Bombe einge-
schlagen und wurde unerwartet zum
Bestseller. Es widerspiegelt die Zustande
des Landes und das bittere Leben der
Menschen. Der Verfasser liefert eine trau-
rige Bestandsaufnahme russischer Ver-
héaltnisse nach Glasnost und Perestroika.
Er kennt RuBland, hat die Entwicklung in
den verschiedensten Regionen beobach-
tet und seine Ergebnisse zu einem depri-
mierenden  Zeitgemalde verarbeitet.
Reichtum und Armut, Diebstahl und
Mord, Korruption und Luge treiben das
Land in den Abgrund. In drastischen Schil-
derungen wird deutlich, wie viele verpaf3-
te Chancen des Neuanfangs vertan wur-
den. Voller Ernst stellt Goworuchin die
Frage, ob weitere demokratische Veran-

derungen sein Land retten kénnen. Die
groBte Gefahr sieht aber der Verfasser —
der mehrere Filme Uber dieses Thema
drehte - in dem kriminellen Terror, der
von vielen Machtigen gedeckt wird. Ein
Kapitel betitelt der Verfasser: Das Land
der Diebe und Bettler, wo ,,Schmiergelder
flieBen wie noch nie.” An den derzeitigen
Politikern sieht er nur ,,Dummbheit, Uber-
heblichkeit und Inkompetenz.” Er ver-
gleicht die heutige Zeit in RuBland mit
»den verfluchten zwanziger, dreiBiger
und vierziger Jahren” und glaubt an keine
Demokratisierung in seiner Heimat. Der
belesene und hochgebildete Autor, Pa-
triot und Demokrat, ist, was die Zukunft
RuBlands betrifft, ein Pessimist, der einen
Staat beschreibt, der mit den Problemen
der kriminellen Banden nicht fertig wird.
»~ungluckliches, hilfloses Land!”, in einer
,neuen wolfischen Welt” mit Moskau als
der ,Hauptstadt der kriminellen Welt.”
Siegfried R6der

Mehr direkte Demokratie?

Gunther Rather (Hrsg.):

Représentative oder plebiszitire
Demokratie — eine Alternative?
Grundlagen, Vergleiche, Perspektiven.
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden
1996.

Nach der Wiedervereinigung entbrannte
eine neue Debatte um die zukUnftige ge-
samtdeutsche Verfassung, ob diese starke-
re plebiszitare Elemente aufweisen solle.
Diese Auseinandersetzung nahm Gtinther
Ruther - Leiter des Bereichs politische Bil-
dung der Konrad-Adenauer-Stiftung -
zum AnlaB, fur die parlamentarisch-repra-
sentative Demokratie des Grundgesetzes
.ZU werben”. Unter seiner Herausgeber-
schaft entstand ein Arbeitsbuch fur die po-
litische Bildung, das in einem Grund-
lagenkapitel ideengeschichtliche Wurzeln
der reprasentativen Demokratie, verfas-
sungsrechtliche Darstellung des parlamen-
tarischen Regierungssystems der Bundes-
republik Deutschland sowie historische Er-
fahrungen mit direktdemokratischen Ver-
fassungen darstellt. Vergleichende Analy-
sen Uber Erfahrungswerte im In- und Aus-
land mit der Verquickung direktdemokra-
tischer und reprasentiver Elemente in Ver-
fassungen, Uberblick Gber den derzeitigen
Stand in der politikwissenschaftlichen und
staatsrechtlichen Diskussion unterstltzen
den Lehrbuchcharakter, Perspektiven und
Ausblicke Uber eine mogliche Ausweitung
plebiszitarer Elemente in der bundesrepu-
blikanischen reprasentativen Demokratie
sowie ein Anhang mit Literaturhinweisen
und Quellentexten aus der Theoriege-
schichte runden den Uberzeugenden Ein-
druck des Sammelbandes ab.

Ruther ist es gelungen, namhafte Autoren
zu gewinnen; so ergibt sich eine schwieri-
ge Aufgabe fur den Rezensenten, in einer
kurzen Darstellung 14 Beitrage zu bespre-
chen; deshalb wurde aus den vier Haupt-
kapiteln des Buches jeweils ein Beitrag
ausgewahlt.

Der Goéttinger Staatsrechtler Hans Hugo
Klein weist in seinem Artikel nach, wie de-
mokratische Legitimation nach dem Wil-



len des Grundgesetzes erfolgt; anhand der
Begriffe Volkssouveranitat, Staatsvolk,
staatsblrgerliche Gleichheit und demokra-
tisches Prinzip stellt er die parlamentari-
sche Demokratie in der Bundesrepublik
dar. Das Volk handelt durch Wahlen und
Abstimmungen, die Staatsgewalt wird
»Organen und Amtswaltern” anvertraut:
eine reprasentative Demokratie. Was be-
deutet Reprasentation? Durch Begriffser-
kldrung geht der Autor dieser Frage nach.
Ein kurzer Uberblick Uber die Bundes-
organe zeigt ferner, da3 einzig der Bun-
destag Uber unmittelbare demokratische
Legitimation verfugt. Klein beschreibt wei-
ter, welche Méglichkeiten neben der Teil-
nahme an Wahlen und Abstimmungen der
einzelne hat, am politischen ProzeB zu par-
tizipieren. Er spricht von , Reprasentativer
Demokratie als KommunikationsprozeB.”
Die Offentlichkeit diene der aktiven Ein-
fluBnahme auf das politische Geschehen.
Einen Ausblick Uber Erfahrungen repra-
sentativer Demokratien mit plebiszitdaren
Elementen bietet der Beitrag des Trierer
Politikwissenschaftlers Adolf Kimmel. Als
Beispiele wahlte er Frankreich und Italien.
Frankreichs Erfahrung mit direktdemokra-
tischen Verfahren zeigt - so Kimmel — daB3
die Praxis des Referendums in erster Linie
der Starkung der Stellung des Staatsprasi-
denten gegenlber den reprasentativ-par-
lamentarischen Institutionen diene und
nicht so sehr der direkten Beteiligung der
Burger an der politischen Willensbildung.
Ein historischer AbriB Uber die Entwick-
lung des Referendums in der franzosi-
schen Verfassungsgeschichte bis zu Chirac,
der 1995 die Moglichkeit des Referen-
dums noch erweiterte, belegt diese These.
Die italienische Nachkriegsverfassung bie-
tet eine breite Auswahl an direkten Mit-
wirkungsmoglichkeiten: die Stellung des
abrogativen Referendums gewann seit
den 70er Jahren stetig an Bedeutung. So
wird dieses Instrument vorzugsweise von
politischen Minderheiten zur Interessen-
artikulation genutzt. Der ReformprozeB
der ,blockierten” italienischen Demokra-
tie konnte mit Hilfe von Referenden ent-
scheidend beschleunigt werden. Repra-
sentative Demokratie und direkt-demo-
kratische Institutionen scheinen nicht un-
vereinbar, Gefahren des MiBbrauch seien
allerdings nicht zu Gbersehen.
Provozierend fragt Werner J. Patzelt, ob
es nicht an der Zeit sei, die ,Abgeordne-
tenherrlichkeit in die Schranken zu wei-
sen”. Neben dem Selbstverstdndnis des
Bundestagsabgeordneten setzt er sich mit
Stellung, Aufgaben und dessen politische
Abhangigkeiten auseinander. Das freie
Mandat wiederum binde den Abgeordne-
ten in seiner Verantwortung dem Volk ge-
genlber. Koénnen direktdemokratische
Verfahren auf Bundesebene zur besseren
Austbung ihrer Verantwortung dienen?
Patzelt stellt plausibel eine Anzahl von
Griinden zusammen, die gegen eine An-
derung des reprasentativen Systems spre-
chen. Besonderer Reformbedarf sei dem-
gegenuber in der Rekrutierung und Sozia-
lisation politischen Personals zu sehen.
Der Kommunikationswissenschaftler Josef
Klein untersucht die EinfluBmaoglichkeiten
der Massenmedien auf plebiszitare politi-
sche Entscheidungsprozesse. Als empiri-

sche Basis wahlt er eine Darstellung der
Schweizer Tradition mit Volksentscheiden.
Doch sind die weitgehend positiven Erfah-
rungen mit der Schweizer Medienbericht-
erstattung Uber Plebiszite auf die Bundes-
republik Ubertragbar? Die Betrachtung
der hiesigen Presselandschaft im Umgang
mit bedeutenden Sachfragen ziehe dies in
Zweifel, ob man starker sach- und weniger
personenorientiert berichten kénne. Klein
konstatiert einen Mangel an Tradition, po-
litischer Kontinuitat und VerlaBlichkeit in
der Bundesrepublik. Ein weiterer Aspekt
gegen direktdemokratische Entscheidung
auf Bundesebene sei in der auBenpoliti-
schen Bedeutung Deutschlands zu sehen,
da dies auch unberechenbare Folgen flr
andere Staaten haben kénnte.
Uber den aktuellen AnlaB hinausgehend
stellt die vorliegende Veroéffentlichung ein
anregendes und informatives Hilfsmittel
fur Lehrende der politischen Bildung dar.
J6rg Kaschytza

Arafat

Danny Rubinstein

Yassir Arafat: Vom Guerillakdmpfer zum
Staatsmann

Palmyra Verlag Heidelberg, 1996.

199 S., DM 34,—.

Nicht nur die Politik, sondern auch die Per-
son Jassir Arafats genieBt beim deutschen
Leser Interesse. Nach der ambitiésen und
sehr umfanglich geratenen Biographie von
Janet und John Wallach, die in deutscher
Ubersetzung 1994 im Heyne-Verlag unter
dem Titel ,Jassir Arafat: Der lange Weg zur
Verséhnung” erschienen ist, liegt nun auch
Danny Rubinsteins Biographie in einer ak-
tualisierten deutschen Fassung vor. Diese
Biographie zeichnet sich durch ihre Kurze
sowie ihren spezifischen Ansatzpunkt aus:
Rubinstein stellt zunachst nicht den Politi-
ker in den Vordergrund, sondern versucht
das Interesse des Lesers zu wecken, indem
er sein Bild von der facettenreichen, wider-
sprichlichen Personlichkeit Jassir Arafats
zeichnet. Der englische Originaltitel ,The
Mistery of Arafat” trifft das Anliegen des
Autors sehr viel besser als der Titel der deut-
schen Ubersetzung, denn es geht Rubin-
stein weniger darum, die Entwicklung Araf-
ats ,vom Guerillakdmpfer zum Staats-
mann” nachzuzeichnen, sondern einen Bei-
trag zur Lésung eines biographischen
Ratsels zu leisten: Wie erklart es sich, daB
ein Mann, dessen politische Kompetenzen
von vielen Zeitgenossen mit Hinweisen auf
sein unkonventionelles Erscheinungsbild,
seine Launenhaftigkeit, seine Unbeholfen-
heit bei 6ffentlichen Reden und seinem
autoritdren FUhrungsstil bezweifelt wor-
den sind, sich Uber ein Vierteljahrhundert
an der Spitze einer international einfluBrei-
chen Organisation hat halten kénnen, ob-
wohl er sich nie auf einen Staatsapparat
stitzen konnte?

Rubinstein unterteilt sein Buch in elf Kapi-
tel, die Arafats Werdegang von dessen
Kindheit bis zum aktuellen Friedensproze
umspannen. Die Kapitel greifen zentrale
Aspekte des Lebens Arafats wie etwa ,Rei-
sediplomatie” oder ,FUhrungsstil” heraus,
so daB die Chronologie oft gebrochen

wird. Rubinstein pflegt einen eher assozia-
tiven Stil und wechselt locker zwischen der
Darstellung zentraler historischer Ereignis-
se und der psychologischen, anekdoti-
schen und mitunter spekulativen Prasenta-
tion der Personlichkeit Arafats. Unter der
leichten Feder des Autors leidet zwar
manchmal die Ubersichtlichkeit. Wahrend
aber die Kosten dieses Verfahrens bei
einem so schmalen Band kaum ins Gewicht
fallen, zieht der Leser aus ihm einen hohen
Nutzen: Das Buch ist sehr gut lesbar. Aller-
dings sind die ersten Kapitel, in denen die
Kontroverse Uber Arafats Geburtsort refe-
riert und Uber seine diversen Beinamen re-
flektiert wird, zu lange geraten. Eher auf
den amerikanischen Leserkreis zugeschnit-
ten scheint die ausfuhrliche Wiedergabe
der Diskussion Uber Arafats vermeintliche
Homosexualitat oder die Schilderung sei-
ner Figurprobleme, die der Autor auf
UberméaBigen HoniggenuB zurtckfuhrt.
Mitunter storend wirkt auch, daB Rubin-
stein haufiger polemische Urteile gegen-
Uber Arafat nur wiedergibt, ohne sie kri-
tisch zu kommentieren.

Rubinstein kommt das Verdienst zu, gan-
gige Interpretationen gegen den Strich zu
bursten und vermeintliche Widerspriiche
und Schwachen Arafats als funktional fur
seine Herrschaftsaustibung zu deuten. So
16st er etwa das Spannungsverhaltnis zwi-
schen Arafats Unbestechlichkeit und sei-
nem asketischen Lebensstil zum einen und
seiner Toleranz gegentber der Korrum-
pierbarkeit von PLO-Funktiondren zum
anderen auf, indem er darauf verweist,
daB dies zur Unangreifbarkeit Arafats
beitragt. Dennoch gelingt es Rubinstein
nicht immer, dem selbst auferlegten MaB-
stab der Entratselung von vermeintlich in-
effizienten Politikstilen Arafats und des-
sen politischem Erfolg zu genligen. So
mokiert sich Rubinstein Uber Arafats
,Cchaotischen Arbeitsstil”, ohne zu erken-
nen, daB bei einer typisch orientialischen,
durch informelle Strukturen gepragten
Organisation wie der PLO jede Fuhrungs-
person zum Scheitern verurteilt ware, der
es nicht gelange, simultan eine Sitzung zu
leiten, zu telefonieren, Dossiers zu lesen,
Zahlungsanweisungen zu unterschreiben,
Konkurrenzkampfe zu schiaren und De-
batten zu schlichten.

Insbesondere fur den eiligen Leser, der sich
auf unkomplizierte Weise Uber die Person
Arafats informieren will, lohnt sich die Lek-
tUre von Rubinsteins Arafat-Biographie. Ru-
binstein macht begreiflich, daB die verbrei-
tete Darstellung von Arafat als einem hitzi-
gen Haudegen ein Zerrbild ist. Arafat ist ein
mit akademischer Ausbildung ausgestatte-
ter, besonnener Politblrokrat in palastinen-
sischer Uniform, der, sieht man vom Ziel der
Errichtung eines palastinensischen Natio-
nalstaates ab, weitgehend frei von pro-
grammatischen Inhalten am Machterwerb
orientiert ist. Nicht verschwiegen sei, daB
das Buch nur bedingt dazu taugt, den Nah-
ostkonflikt und damit den politischen Hin-
tergrund der Personlichkeit Arafats ange-
messen zu verstehen. So wird beispielswei-
se auf die fur die Psyche der Palastinenser
traumatischen Erlebnisse in Zusammen-
hang mit der Libanoninvasion 1982 und
deren Folgen fur die Entwicklung der PLO
kaum eingegangen. Martin Beck
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